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ueignungs-Schrifft
Frantzoſiſchen Verfaſſers.

Dem
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von Montjoyi.

Enr?e C- 7— w. Hoch-Grafl. Gnaden
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„ben eine ausnehmende
J—

Auſſer denen ſonderbaren GnadenBe

»VProbe von meiner Er
kenntlichkeit zu geben.
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4 SoocchGnaden mich wahrend meines Aufent—
halts zu Chambery beehret, haben Sie
mich auch aus einer der groſten Ver—
wirrungen gezogen, darinnen ich mich Zeit
meines Lebens befunden habe: alſo nenne

ich die Sorge, eine Zueignungs-Schrifft
zu machen. Wie viel Muhe muß man
ſich nicht geben, ſeinen Macenat mit Tu—
genden auszuſchmücken, die er niemahls
gehabt hat, ihn wegen eines Verdienſtes
zu loben, welches er bloß ſeiner Geburt
zu dancken hat, und die er zum offtern
durch ſeine Handlungen entehret? Jch
hatte beſchloſſen, meine Arbeit bloß einem
Manne zu widmen, welcher, ohne mir
die Muhe zu geben, ihm die vortrefflich
ſten und unvergleichlichſten Eigenſchafften
anzudichten, ſie wurcklich beſaſſe. Ew.
Hoch-Grafl. Gn. ſetzen meiner Bekum
merniß Schrancken, und ſtellen mir das
jenige in einem Augenblicke dar, was ich
mir ſonſt in vielen andern Perſonen ein
zubilden Muhe gehabt haben wurde. Jch
will allhier nicht von denen Vortheilen re
deiu, welche Ew. Hoch-Grafl. Gn. ein er
lauchter Nahme giebt. So vielen Danck
Dieſelben auch Dero Anherrn ſchuldig ſind;
ſo werden doch Dero Nachkommen Jhnen
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S)Jo 5noch viel mehrern ſchuldig ſeyn. Jch will
auch an ſkw. HochGrafl Gn. Deroauſſer
liche Gaben der Natur noch wrniger, als die
wenige Aufmerckſamikeit, ſo Sie darauf
haben, bewundern. Was ich aber gleich
wohl nicht unbewundert laſſen kan, das
iſt Dero gutes Hertz, welches Sie dieſes
als Jhr groſtes Glucke anſehen laſt, wenn
Sie anderer ihres machen konnen, nachſt
Dero weitſchweiffigen Einſicht und Klug—
heit, welches ſonſt erſt ſpate Fruchte eines
hohen Alters, die aber bey Ew. Hoch
Grafl. Gn. bereits mit der lebhaffteſten
Jugend vereiniget ſind. Was vor eine
gluckliche Erfahrung hat nicht hiervon ſeit
kurtzem Dero betrubtes Vaterland ge
macht? Zu der Zeit, da das hefftigſte
Sturmwetter die geſchickteſten Steuer
leute gantz bangſam gemacht zu haben
ſchien, hat man Ew. HochGrafl. Gnaden
das SteuerRuder in die Hand nehmen,
und ſelbiges mit einem ſo glucklichen Er
folge und einem ſolchen Eyfer fuhren ſe—
hen, welche lange Zeit die Verwunderung
Dero Landsleute verurſachen werden.
Was ſoll ich ſagen? Mit einem Worte,
Ew. HochGrafl. Gnaden wiſſen ſich ſelbſt
in einem Lande, wo man den Rang vor

Az nichts
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6 S)o (6nichts rechnet, wenn er nicht mit dem Ver—
dienſte verbunden iſt, und in einer Stadt,
darinne ſich der Adel des Gebluts nicht ſo
wohl durch einen auſſerlichen Stoltz, als
durch die Ausubung edler und tugendhaff
ter Handlungen erkennen laſt, zu unter—
ſcheiden. Ew. HochGrafl. Gn. haben ſich
die Hochachtung und die Freundſchafft ei
nes zahlreichen, erleuchteten und ſcharff—
ſinnigen Adels zu erwerben gewuſt. Jch
ſchlieſſe, gnadiger Herr. Wenn ich mich
auf alle Dero vortreffliche Eigenſchafften
einlaſſen wolte; ſo muſte ich ein gantzes
Buch, und eine andere Feder, als die mei
nige, haben. Jmmittelſt getraue ich mir doch
ſo viel zu behaupten, daß, wenn man auch
ſchon iemanden ſolte finden konnen, der

beny ſeiner groſſen Einſicht und Erkennt
niß beſſer im Stande ware, Dero Lob—
Spruck zu unternehmen, ſich gleichwohl
niemahls iemand finden ſoll, welcher es
der tieffen Ehrfurcht gleich thun moöchte,
womit ich die Ehre habe zu verharren,

Gnadiger Herr,
Dero

unterthaniger und ge
horſamſter Diener

Dun



fol

ee

üe  ee
Der

aus dem Kloſter entflohenen

Liebt
Erſter Abſchnitt.

s iſt vor die Ruhe der Fami
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unbillige Liebe der Eltern,
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8 S)ocFehler, und wolte GOtt, ich ware das letzte
Exempel der Unglucks-Falle, welche dieſer betrub
te Vorzug hervor bringt!

Jch bin in einem Lande gebohren, darinne ei
ne Politie herrſcht, welche einige klug nennen,
und die mir beſtandig grauſam geſchienen hat.
Nachdem die daſigen Geſetze dem alteſten von
einem Hauſe das Mittel, den Glantz deſſelben
zu erhalten, durch den Beſiz faſt aller Guter
verſichern; ſo laſſen ſie denen jungern kaum ſa
viel ubrig, wovon ſie nur gantz mittelmaßig le
ben konnen. Abſonderlich muſſen ſich die Toch
ter entſchlieſſen, ſich entweder auf eine unanſtan
dige Art zu verheyrathen, oder unverehlicht zu
bleiben, vder endlich Nonnen zu werden. Ein
dergleichen Schickſal beſorgte meine Mutter vor
eine Tochter, welche die erſte Frucht ihrer Ehe
war. Siee hatte vor dieſelbe eine ſo hefftige
Liebe, daß ſie ſich anders nicht, als mit vielen
Gram, im Begriffe ſahe, zum andern mahl eiz

Geburt ihrer Tochter verſtrichen waren, hatten
ne Mutker zu werden. Acht Jahre, die ſeit der

ſie bereits gewohnet, ſie als eine reiche Erbin an
ſehen zu laſſen. Sie hatte ihr auch ſchon eine
der beſten Parthien im Lande verſichertt. Was
vor ein Kummer war es alſo nicht vor ſie, alle
ihre Anſchlage durch eine anderweitige Schwan
gerſchafft, dir ihr etwan einen Sohn geben konn
ie, vernichtet zu ſchen. Gie gieng in ihrem funff
ten Monate, als ihr der Tod meinen VBater ent
reß, und ihe zugleith die Frehheit ließ, die Mittel
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1 )o (6 9zu ſuchen, meiner Schweſter zum wenigſten die
Helffte ihres Vermogens zuzuſchantzen. Sie
eroffnete ihren Kummer meiner Schweſter ißrer
SaugAmme. Dieſe, welche an ihrer Unruhe
und an ihrcr Liebe Theil nahm, kam es nicht
ſchwer an, ihren Abſichten behzuſtinmen. Und
man ſehe nur, was ſie vor einen Kunſt-Griff er—
funden, diefen Anſchlag zu bewerckſtelliaen. Sel
biger beſtand darinne, ſo wohl die Weh-Mutter,
als auch die Saug-Ammen, die man mir be
ſtimmte, zu gewinnen. Es gelung ihnen ſolches
auch gar leicht: und ich ward einige Tage nach
meiner Geburt unter dem Nahmen Eleonore

getaufft.
Wie gefahrlich iſt es nicht, um es gleichſam

nur im Vorbeygehen zu ſagen, denen Leiden
ſchafften, und ſo gar auch denen unſchuldiaſten,
nicht zu widerſtehen? Es iſt zwar nichts lobli—

chers, als die Liebe einer Mutter vor ein ſo lie—
benswurdiges Kind, als meine Schweſter war;
es iſt auch nichts denen Geſetzen der Natur, ja
der Religion ſelbſt gemaſſer, wenn nur dieſe Lie—
be in ihren gehorigen Schrancken waäre gehalten
worden. Jhre Ausſchweiffung aber brachte
meine Mutter zu einem ſo ungerechten, als ge
fuhrlichen Entſehluſſe. Denn endlich muſte doch
einmahl uber kurtz oder lang mein Geſchlechte
entdecket werden; und was vor Unbequemlich—
keiten nnuſten nicht alsdenn auf dieſe Erkenntniß
erfolgen Jedoch wo die Leidenſchafft anfangt,
da wird die Vernunfft nicht gehoret.

Azs Meine
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io S)o (GMeine Auferziehung ward vernachlaßiget.
Meine Mutter hatte mir eben die Saug-Amme,
von der ich ſchon geredet, zur Aufſeherin gegeben,
und ihr eingebunden, mich in einer vollkomme—
nenllrriſſeaheit zu erziehen, aus Furcht, die Na—
tur niochte, datern ihr durch einiges Licht der
ESrlenntniß geholffen wurde, mir mein Geſchlech—
te von ſelber entdecken. Wegen des folgen
den Zuſalis aber verdoppelte ſie ihre Vorſich
tigkeit. Jch hatte noch nicht ſechs Jahr zuru—
eke geleget, als meine Aufſeherin etwas, ſo ſie no
thig hatte, aus einem Schrancke genommen, und

vergeſſen batte, ihn zuzuſchlieſſen. Jch war nicht
ſo dald alleine, als mich die Neugierigkeit ein—

nahin, zu ſehen, was denn darinne aufgehoben
wurde. Jhas mir aber unter allen Dingen,
woiprt er angefullet war, am meiſten gefiel, das
woar eine Piftele, die ich groſſe Luſt heraus zu
nehnien hatte. Um nun zu meinem. Zwecke zu
gelangen, ſo ſetzte ich meinen Stuhl anf einen
Tiſch, und es aelung mir, mich dieſes Gegen
ſtandes meiner Wunſche zu bemachtigen. Bis
hieher gieng alles gut. Alls ich aber von mei—
nem Stuhle herab ſtieg, that ich einen falſchen
Tritt, und einen ſo unglucklichen Fall, daß mir
die Piſtole los gieng, und mir einen Finger weg
riß. Auf das Gerauſche, welches ſie beym Los-
brennen machte, kam meine Aufſeherin wieder
herein getreten. Man trug Sorge vor meine
Hand, und meine Mutter befurchte mit Grun
de, weine Neiguneen mochten meine Verkleidung

vorrathett. Unter



SJo00(66 itUnterdeſſen ſprach man von Verheyrathung
meiner Schweſter. Ein Praſident a Morteee
bey dem Parlamente zu -—2 begthyte ſie zur
Ehe. Gelbiaer war ein Mann der ph ſo
wohl durch ſeine Geburt und durch ſeine seeſſen
Guüter, als durch ſeinen Geik, von vicſ.n au—
dern unterſchied. Dirſes Laſier verdunclelte
tauſend aute Eſgenſchafften, die er hatte, und
war vermogend, ihn zu den groſten Verbre—
chen zu verleiten, wie man in ſolgenden jichen
wird. Dieſe Parthie war allzu dortheilhafft,
als daß man ſie hatte ausſchlagen ſolen. Die
Vermahlung geſchahe mit allem muaglichſtem

Pracht. Allein die Freude ward gar bald in
Traurigkeit verkehret. Meine Mutter ſtarb
den Tag darauf, und ſo plotlich, daß ſie nicht
einmahl Zeit hatte, meinen Zuf and zu eroff
nen. Meine Aufſeherin entftehe eintge Tage
hernach aus Furcht vor meines Schwagers
Zorne, wenn die Sache entdeckt wurde. Man

Hhatte auch die Wehmutter und meine Saus—

J

Amme fortgeſchafft; ſo daß mein Geſchlechte
ein Geheimniß ward, welches nur von ohnge—
fehr entdeckt werden konnte. Man that mich
in das Kloſter, um meine erſte Geſellſchafft zu
haben. Es war mir aber alles darinne zuwider.
Es gieng mir auch nicht die geringſte Hände—
Arbeit von ſtatten, und man hieß mich nur die
ungeſchickte Schone. Allein meine Schwea

ſter, die mich mit einer unbeſchreiblichen rt
lichkeit liebte, konute ſich nicht entſchlieffen,

ü
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E S)o (chlänger darinne zu laſſen. Sie wuſte aus ei
aener Eifahrung, wie eingeſchranckt die Aufer—
zietzung iſt, die man in den meiſten Nonnen—
Floſtern empfangt; ich ſage in den nriſten,
umd aicht in allen. Jch weiß, daß ihrer ſind,
die verwoge ihrer Stifftung verbunden ſind,
Hoſt-Guangerinnen anzunehmen, und deren Er—
ziehung als eine ihrer groſten Schuldigkeiten

anſehen. Dieler aber ſind gar wenige. Jn
den andern Kloſtern begnugt man ſich, an ſtatt
ihren jungen Schulerinnen die wichtigen Grund
Satze der Religion behzubringen, und aus ih
nen wahrrhafftig tugendhaffte Perſonen zu ma
chen, ſie nur zu Chriſtinnen zu machen, die
mit Hintanſetzung ihrer weſentlichſten Pſtichten
ihr gantzes Chriſtenthum bloß in auſſerlichen
Ubungen beſtehen laſſen. An ſtatt ihnen bey
Zeiten die Verachtung der Welt und ihrer Ei—
kelkeiten einzubinden; ſo unterhalt man bey

ihnen die hefftige und den Frauenzimmer ſo na
turliche Neigung zum Putze durch die Hochach
tung;, welche man vor diejenigen bezeiget, die
am beſten angekleidet ſind, und durch die Be
muhung der Nonnen „Kleidungen vor ſie zu
verlangen; und eine GOtt geweyhete Jung
frau errothet nicht, ihrem Geſchmacke an der
Eitelkeit durch die Herausputzung einer kleinen
Nichte ein Gnuge zu thun. Kurtz, ihre Vor
ſorge vor die ihnen anvertraurten Kinder wer—
den nach der Menge der Geſchencke abgemeſſen,

die ſie von ihren Anverwandten empfangen;

ſo,

 —t



S)o (6 1zſo, daß ihre Koſt-Ganaerinnen beſtandig careßi
ret werden, wenn ihre LehreMeiſterinnen nur im

mer mit reichlichem Vorrathe von Caffee, Con—
fituren und andern nichtswurdigen Dingen ver—
ſehen werden. Man wird mir dieſe kleine Alus
ſchweiffuug zu gute halten, welche nur diejeni—
gen beleidigen kan, die int diejſen Fehlern be—
hafftet find. Alſo rathe ich ihnen, um ihrer Eh—
re willen, ſich es nicht mercken zu laſſen, und ſich
zu beſſern.

Meine Schweſter nahm mich daher zu ſich;
und da ſie mir die geſchickteſten Lehr-Meiſter
zugegeben hatte, meinen Verſtand aufzuklaren,
ſo wolte ſie ſich auch ſelbſt die Muhe nehmen,
mein Hertze zu bereiten. Sie war ſehr tugend
hafft, und ſagte mir offtmahls vor, daß das
groſte Verdienſt eines jungen und ledigen Frau
enzimmers in der Tugend beſtunde, und daß
die Schonheit nur darzu diente, diejenigen deſto
verachtlicher zu machen, denen es an Klugheit

fehlte. Die Gelehrigkeit, mit welcher ich dieſe
Vermahnungen annahm, vergnuate ſie, und
fie hielt meine Entfernung von der Buhlerey vor
eine Tugend. Sie war aber weit entfernt, die
Urſache davon zu erkennen.

Jch gieng in mein dreyzehendes Jahr, als
der Marquis von Lafaure um mich vor ſeinen
Sohn anwerben ließ. Jch wuſte nicht, was
die Liebe ware. Jch hatte aber vor den jungen
Marquis die vollkom menſte Freundſchafft, und
ich willigte ohne Widerſtand darein, ihm die

Hand



14 B)oltchHand zu geben. Man kan ſich die unterſchie—
denen Bewegungen, welche die Erkenntnis mei
nes Geſchlechts erregle, beſſer einbilden, als be—

ſchreiben. Mein junger Gemahl ward voller
Verzweifelung. Er glaubte, eine fatale Zau—
berey hatte dieſe grauſame Deranderung ge—
wurcket, und er ward bloß duerch das Zeugniß
der Wehmutter von ſeinem Unglucke uberfuh—
ret. Meine Fanulie erfreuete ſich, mich im
Stande zu ſehen, ihr Erben zu geben, die ihren
Nahmen fuhrten. Mein Schwager verbarg
unter einer verſtellten Freude die Verpweifelung,
roelche ihm der Verluſt eines ziemlich anſehnli—
chen Bermogens verurſachte. Mich anlan—
gend, ſo wutte ich vor Freuden ſeiber nicht, wie
mir war. Meine Neioungen waren meinem
neuen Stande vollkonimen gemaß; und ich
legte mit unſaäglichem Veranugen die Frauen—
zimmer-Kleider ab, um die von meinem Ge—
ſchlechte anjiunehmen. Man machte eine neue
Theilung der Gler, und der Praſident muſte
ſo wehl ſein Waspen, als ſeinen Nahmien, wie
der annehmen, und mir den von meiner Fami—
lie wieder geben. Jch kan mit Wahrheit ſa
gen, daß ich erſt von dieſem Augenblicke an an
gefangen habe zu leben. Ach lernte alle einen
jungen Menſchen anſtandige Ubungen mit einer
erſtanmnenden Geſchwindigkeit; welches meine

Familie auf den Entſchluß brachte, mich
nach Paris zu ſchicken, um ſie fortzuſetzen.
Mein Schwager, der ſeine Abſichten hatte,

wolte



S)o( ijwolte mir einen Hofmeiſter von ſeiner Hand
geben. Jch nahm ihn mit Vergnugen anz in—
dem mich meine aufrichtige Gemuths-Art Lein
Mißtrauen haben ließ. Jch will mir nicht erſt
die Muhe geben, denjenigen abzuſchildern, deſ—
ſen Vorſorge ich anvertrauet ward. Er wuſte
ſeine Laſter unter einer ſcheinvaren Tugend zu
verbergen; und ich hielt ihn bis auf den Au—
genblick, da ich ſeine Verratherey erfuhr, vor
ein Muſter der Aufrichtigkeit. Er ließ mir alle
Freyheit, die ich nur wunſchen konnte. Man
hatte mir Empfehlunas-Schreiben an unter—
ſchiedliche ſehr angeſehene Perſonen mit gegeben.

Sie nahmen ſich die Muhe, mich in die vor—
nehmſten Geſellſchafften einzufuhren; ich habe
mich aber nicht Jange daran vergnuget.

Jch war einsmahls bey einer Dame, die
durch ihre Schonheit und durch ihren Verſtand
eine zahlreiche Geſellſchafft in ihr Haus zog.
Es befand ſich darunter eine junge Wittwe von
vier und zwantzig Jahren, die vor Liebenswur—
dig hatte paßiren konnen, wenn ihr ihr Ver—
dienſt weniger bekannt geweſen ware. Allein
dieſe ſchone Eigenſchafften wurden alle durch die
gute Meynung, ſo ſie von ſich ſelber hatte, ver
dunckelt. Die gantze Geſellſchafft ſchien darein

zu ſtimmen, ſie zu bewundern. Sie ſagte nicht
ein Wort, ſie that keinen Schritt, ja ſo gar

keinen Blick, dem man nicht Beyfall gegeben
hatte. Sie ward genothiget, hinweg zu gehen.
Kaum war ſie zur Thure hinaus, als ihre ver—

meynten
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16 S)omeynten Bewunderer ſcharffe, ich mochte wohl
ſagen, unbillige Nichter wurden. Denn ſie
vergaſſen dieſe Vollkommenheiten, und beſpra—

chen ſich nur von ihren Fehlern und von ihrer
Treuhertzigkeit, womit ſie ihren ſpottiſchen
Beyfall angenommen hatte. Jch war einfal—
tig gnug, daß mich dieſe Auffuhrung verdroß,

und in den Gebrauchen der Welt noch ziem—
lich neu, daß ich memen Unwillen mercken ließ.
Dieſes zog mir das Mitleiden der gantzen Ge
ſellſchafft zu, welche mich mit meiner Einfalt in

die Zeiten des Konigs Guillemot verwieß. Ein
Rittmeiſter, ein Mann von zo. Jahren, ſchien
allein an meiner Freymuthigkeit einen Gefallen
zu haben. Er nothigte mich, ihn zu beſuchen;
welches ich auch um ſo viel lieber that, weil
mir ſeine Geſichts-Bildung uberaus wohl gefiel.
Er war ein Mann, welcher die grauſamſten
Unglucks-Falle erfahren hatte, und uber deſſen
Standhafftigkeit das Glucke ſelbſt wegen ſeiner
Ungerechtigken hatte ſchamroth werden muſſen.
Jch habe auch ſeinen Lehren und Worſtellungen

2 die Standhafftigkeit zu dancken, welche mir
J

t meine Unglucks-Falle ertragen helffen. Jch
J erhielt um eben dieſe Zeit von meinem Schwa

ger einen Brief, welcher mir mit Einſtimmung

2
meiner Familie eine Reiſe zu thun befahl,
inn mich recht vollkommen zu machen. Dieſer
Brfehl war meiner Neigung ſo gemaß, daß ach
ihn mit Freuden ausrichtet. Es band mich
aichts an Paris. Die Liebenswurdigſten
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S)occe i7Perſonen von der Welt hatten keinen Eindruck
in mein Hertze gemacht. Jch wuſte ſo gar
nicht zu begreiffen, wie die Liebe ſich eines
Wenſchen dergeſtalt bemachtigen konnte, daß
er ſeiner Schuldigkeiten daruber vergeſſen konn
te. Wir reiſeten ab, und ob ich gleich meinem
Triebe zu Folge am liebſten den Anfang mit
Jtalien gemacht hatte; ſo wolte doch mein
Hofemeiſter durchaus, daß wir uns in Spa
nien begaben. Wir hielten uns nicht lange
darinne auf. Er hatte Befehle, die er in das
Werck zu ſetzen nicht ſumte. Als wir zu Ca
dix angekommen waren, ſchlug er mir vor, mich
ein Schiff ſehen zu laſſen, welehes den Tag dar
auf nach NeuSpanien abſeegeln ſolte. Jch
willigte darein; und man wartete uns auf ſel—
bigem mit einer prachtigen Collation auf. Was
ich aber dabey am meiſten nach meinem Ge—

ſchmacke befand, das war der Spaniſche Wein,
von weichem ich auch ſo viel tranck, daß ich

bald davon einſchlieff. Aber, o Himmel! wie
geſchahe mir, als ich mich, da ich erwachte, in
einem Loche befand, welches nur das ſchwache
Licht von einer Lampe empfieng? Mir gegen
uber war ein Menſch, welcher mir mit der Pi—
ſtole in der Hand anzeigte, daß er mir auf den
erſten Lermen, den ich machen wurde, den Kopf
durchſchieſſen wolte. Es war mir unmoglich,
die Urſache meiner Gefangenſchafft zu errathen.
Jch erkannte aus der Bewegung meines Loches,
daß ich auf dem Meere war. Jch bemuhete

B mich
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J S)occhmich aber vergeblich, von meiner Wache einige
Nachricht zu erlangen, was man mit mir vor
hatte. Aus dem Anſcheinen zu urtheilen, ſo
konnten es wohl nicht ſehr vortheilhaffte Abſich
ten vor mich ſeyn. Nachdem ich die Hoffnung,
ihn zu gewinnen, verlohren hatte; ſo erwog ich,
daß mir nichts verdrießlichers, als der Verluſt
meines Lebens, begegnen konnte; und ich war
auch nicht ſo ſehr vor daſſelbe eingenommen, daß
ich den Tod als ein Uebel hatte anſehen ſollen,
welches einen Chriſten, oder auch nur einen ver—
nunfftigen Menſchenn, uber die maſſen bekum—
mern konnte. Da das Tages-licht in mein
Gefangniß nicht eindrang; ſo kan ich nicht ge—
nau ſagen, wie lange ich darinne zugebracht ha
de. Jedoch der Ordnung zwey elender Mahl—
zeiten zu Folge, die man mir ieden Tag brachte,
glaube ich, eilff Tage darinne geſteckt zu haben.
Den zwolfften redete der, ſo mich bediente, eine

lange Aveile gantz leiſe mit dem, der mich bewach
te. Mein ſittſames und ſtandhafftes Bezeigen
hatte dieſe beyde Menſchen geruhret, die im La
ſter noch nicht verhartet waren. Sie naherten
ſich mir, und entdeckten mir, daß mein Schwa

ger mit Einſtmmui m sHf ſtſt

——vw vben anvertrauet hatte; daß ſie aber, um die

Unbe



S)Jo (6 i9Unbeſonnenheit, welche ſie verleitet hatte, darein

zu willigen, wieder gut zu machen, entſchloſſen
waren, nichts zu ſparen, mir das Leben zu ret
ten. Es iſt nicht moglich, das Schrocken aus
zudrucken, womit ich uberfallen ward. Es war
iedoch nicht die Furcht vor dem Tode; ſondern
ich.konnte nur nicht begreiffen, wie mein Schwa—
ger dieſen Anſchlag hatte faſſen konnen. Was
vor Betrachtungen ſtellte ich nicht damahls uber
die unglucklichen Wurckungen des Geitzes an!
Jedoch es kam mehr auf das Thun, als auf dasUeberlegen an. Meine Befreyer ſahen ihren

guten Willen in Ermangelung der Mittel, mir
ihn zu beweiſen, bereitet, gantz umnnutzlich zu wer
den. Jch befand alſo hierbey das beſte dieſes
zu ſeyn. Da ſie mich verſicherten, die Reiſe
konnte nicht lange waren; ſo bath ich ſie, das,
jenige, was ſie vom Zwieback und Reis erſpa
ren konnten, bey Seite zu ſtecken, und mir es zu
geben, indem ich entſchloſſen ware, gedultig ab
zuwarten, bis ſie den Vice-Konig von der in An
ſehung meiner ausgeubten Gewaltthatigkeit be—
nachrichtiget hatten. Es war ihnen um ſo viel
leichter, dieſen kleinen Vorſchlag auszpurichten,
da man mich zur NachtZeit an Land bringen
ſolte. Endlich brach auch dieſe ungluckliche
Nacht ein. Der Capitain ließ mir das Maul
verbinden, damit ich nicht ſchreyen konnte. Wir
zandeten auf der Jnſul an, welche man zu mei
nem Grabe hatte machen wollen. Jch umar—
miete unterſchiedliche mahl meine Fuhrer, die mir

B 2 das
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20 Goocchdas Verſprechen einer baldigen Hulffe wieder
holten. Jch verſicherte ſie, daß, dafern ſie mir
iemahls meine Freyheit, und das Gut, mein Va—
terland wieder zu ſehen, verſchafften, ich ſie ſo
glucklich machen wolte, daß ihnen weiter nichts
mehr zu verlangen ubrig bleiben ſolte. Jch ſa—
he ſie zwar mit trockenen Augen abfahren.
Nachdem ich fie aber aus dem Geſichte verloh
ren hatte; ſo verließ mich meine gantze Stand
hafftigkeit. Jch vergoß einen Strohm von
Thranen, und es dauerte mich bey nahe,
daß ich das Mittleiden in ihnen rege gemacht
hatte. Jſt der Tod, ſo ſagte ich zu mir ſelber,
einen ſolchen Leben, als ich nunmehr fuhren ſoll,
nicht vorzuziehen, da ich alles beraubet, ohne
Troſt, ohne Hulffe, und ſo wohl den Ungeſtum
migkeiten der Lufft, als den Anfallen der wilden
Thiere, oder barbariſcher Menſchen, die etwan
dieſe Oerter bewohnen konnen, ausgeſetzt bin?
Da ich nun durch dieſe troſtloſen Gedancken
gantz darnieder geſchlagen worden war; ſo
ſetzte ich mich auf die Erde, und es wahrte, mei—

nes Schrockens ohngeachtetn, nicht lange, ſo
wurde ich von dem Schlaffe uberfalleen. Er
dauerte aber nicht lange. Algs ich 'wieder er
wachte, fieng es ſchon an Tag zu werden, und
ich ſahe mich begierigſt um, um doch zu erken
nen, wie denn meine Jnſul beſchaffen ware.
Jch entdeckte, ſo weit ich ſehen konnte, nichts,
als eine durre Ebene. Jch blieb in einer groſ—
ſen Beſtürtzung. Jch getrauete mir nicht,

mich



W)o Ceb 2r
mich von meinem elenden Vorrathe zu entſer—
nen, aus Beſorgniß, 'mich deſſen beraubet zu ſe
hen. Nachdem ich nun etliche Stunden lang
in dieſer Unſchlußigkeit zugebracht hatte; ſo
entſchloß ich mich endlich, entweder umzukom—
men, oder einen bequemern Ort zu finden. Jch
nahm ein Stucke Zwieback, und fieng an fort
zugehen. Jch hatte nicht zwey Meilen zurucke
geleget, als mir die Jnſul ſehr angenehm ſchien.
Jch aß mein Zwiebacrk am Ufer eines Baches,
welcher auf einer Wieſe hinrann, und ſich her—
nach in ein Geholtze verlohr. Jch wolte durch
ſolches hindurch gehen, um zu ſehen, wo es denn
aufhorte. Als ich aber daraus kommen wolte,
war mir es unmoglich, den Ausgang zu fin—
den. Die Nacht war ſchon ſehr dunckel, und
ich gieng noch immer fort. Als ich endlich
nicht mehr konnte, ſatzte ich mich an die Wur—
tzel eines Baumes, und empfand alſobald eine
groſſe Schwachheit, die mir durch die Ermu—
dung und durch den Mangel der Nahrung ver—
urſachet wurde. Jch zweifelte nicht ein.en Au
genblick, daß nicht das Ende meiner Tage her—
bey gekommen ware. Jch empfahl mich
GOtt. Wie groß aber war nicht meine Ver
wunderung, als ich fuhlte, daß ich mit Ge
walt gezogen wurde, und als ich die Augen er—
affnete, mich mitten unter verſchiedenen Perſo—
nen ſahe;, die mir zu helffen bemuhet waren?
Jch hatte eine ſo feſte Einbildung von meinem
nahen Tode, daß ich dieſe gefahrliche Straſſe

B3— ſchon
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22 S)ho(etſchon uberſtanden zu haben glaubte. Jch be
trachtete die, von welchen ich umgeben war,
mit Verwunderung, und ich ward verleitet,
ſie vor Einwohner des Paradieſes zu halten,
als ich unter ihnen eine Creatur anſichtig ge—

S
worden war, deren Schonheit mich verblende—
te. Sie war von den Schultern bis auf die

77

Knie mit an einander gereiheten Blattern bede—

*t cket. Haare, deren Schwartze die Roſen und

3 Lilien ihres Antlitzes erhob. 2 2 Jch
nr

will mich nicht unterwinden, ihr reitzendes We
ſen zu beſchreiben. Die Wurckung davon

5 war bey mir ſo hefftig, daß ich nicht vermo—
J gend war, ſelbiges einzeln anzuſehen, und mu—

5

S

S liche Kaltſinnigkeit eingeben, wenn ich es noch
ſte mir auch anietzo ein langer Beſitz eine ziem

J genau uberlegen wolte. Jch will es nur be
5

v kennen, ich bin noch ſo davon verblendet, daß
A es mir nicht moglich iſt, den kleinſten Theil da
J von auszudrucken. Jhre Geſichts-Zuge waZ ren in der ſchonſten Ordnung, und dieſes war
2 das weniagſte von ihren Vollkommenheiten.

Ein unbeſchreiblicher Liebreitz, der uber ihre
h2— gantze Perſon ausgebreitet war, zierte ſie viel—
25 mehr, als ihre Schonheit. Jch war mit die

x
ſem ſterblichen Engel ſo beichafftiget, daß ich
auf die zwey Mauns-Perſonen und eine Da—

mme, die mir zur Seiten waren, kaum Achtung
gad. Jch fragte ſie, durch was. vor eine Be
zauberung ſie ſich anietzo gleich allhier befanden,
um einem unglucklichem und von allen Men—

ſchen
Akiera s

ã



S)o 25ſchen verlaſſenen das Leben zu retten? Es ge
ſchiehet durch keine Zauberey, antwortete mir
einer von dieſen Manns-Perſonen, welchen ich
damahls anſahe, und der mir etwan funffzig
Jahr alt zu ſeyn ſchien; ſondern durch eine
Wurckung der Barmhertzigkeit GOttes, wel—.
cher eine nach ſeinem Ebenbilde und zu ſeinem
Gleichniſſe gemachte Creatur nicht hat wollen
ohne Hulffe umkommen laſſen. Jch trage
euch, mein Sohn, nicht an, mit uns ein an—
nehmliches und froliches, ſondern ein reines und
unſchuldiges Leben zu theilen, welches ihr der—
eint vielleichtwohl bedauern werdet, wenn es
euch die VWorſicht erlaubet, dieſen Aufenthalt
zu verlaſſen. Jedoch es iſt Zeit, euch etwas
Nahrung zu verſchaffen, deren ihr hochlich be—
nothiget zu ſeyn ſcheinet. Jch war in der That
von einer ausnehmenden Schwachheit; ich
war aber doch nicht im Stande, darauf Acht
zu haben. Da ich einzig und allein mit dieſem
jungen Wunder-Bilde beſchafftiget war; ſo
empfand ich die Unordnung, die man fuhlt,
wenn man zum erſten mahle liebet. Der, ſo
mit mir ſprach, kehrte ſich gegen ſie; er nann—
te ſie Roſalie, und befahl ihr, mir etliche Eyer
zu ſieden. Jch folgte ihr mit den Augen nach,
und als ich ſie aus dem Geſichte verlohren hat—
te, ſtieß ich einen tieffen Seuffzer auas. Mei—
ne neuen Wirthe waren unbeſorgt, die Urſache
davon zu ergrunden. Sie vermahnten mich
zur Gedult, und mein Vertrauen auf GOtt zu

Ba4 ſetzen,
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24 c)o (6ſetzen, welcher die, ſo ihn furchten, niemahls
verlaßt; es erſcheine wohl aus der Sorge ſei—
ner Vorſicht vor mich, daß ich ihm lieb ware,
und ſie wolten ſich bemuhen, den Abſichten die—
ſes bbarmhertzigen Vaters zu folgen, und ſeine
Stelle bey mir auf der Erde vertreten. Unter
deſſen kam die reitzende Roſalie wieder, und
legte mir ſelbſt etliche Eher vor. Selbige wa—
ren, etwas groſſer, als die von unſern Huh—
nern; ſie waren aber nicht ſo ſchmackhafft.
Als ich hernachmahls aufgeſtanden war., folg
te ich meinen Wirthen in das Geholtze nach,
welches funffzig Schritte vorwarts ausgieng.
Am Fuſſe eines Berges, welcher daran ſtieß,
war eine groſſe Hohle, darein ſie gienaen.
Dieſelbe war anfanglich ſehr dunckel; aber
weiter hinein empfieng ſie durch etliche Oeffnun
gen, welche die Natur in den Felſen gomacht
hatte, Licht. Nachdem wir eine halbe Vier—
tel-Stunde fortgegangen waren, traten wir in
eine Art von einem Saale von zwanzig Fuß ins
Gevierte. Ein Altar von Moos, darauf ein
Crucifiy ſtand, machte die gantze Zierrat davon
aus. Auf dieſem Altare waren etliche Mu—
ſcheln voller Fett, die vermittelſt einiger Wur—
tzeln eine gnugſame Klarheit von ſich gaben.
Mein Sohn, ſagte einer von denen, dieimir
zu Hulffe gekommen waren, zu mir, dancket
unſerm Heylande vor die Hulffe, die er euch
verſchaffet hat, und euer Kummer ſey, von
was vor Art er wolle, ſo vertrauet auf ſeine

Gute,



Sdo (cGute, die, wenn es ihr gefallig iſt, aus dem
groſlen Unglucke das aroſte Gut zu ziehen weiß.
Dieje mit vieler Bewegung qusueſt rochene
Worte.erreaten in mir Empfindungen der Ciot—
tesſurcht. Jeh warff mich zu den Fuſen des
Altars, und danckte mit einer wahrhafftigen
Ausſchuttung des Hereens GOtt davor, daß
er mir Hulffe verſchaffte, deren meine Seclte
ſo ſehr, als mein Leib, von nothen hatte. Als—
denn erfolgte auf die Unruhe, die ich vorher
empfand, eine tieffe Zufriedenheit; und ohne
daß ich aufhorte, die ſchone Roſalie zu lieben,
ſo empfand ich eine gottliche Krafft, dasjenige
auszurotten, was dieſe Leidenſchafft memer
Schuldigkeit zuwider an ſich haben mochte.
Jch ſtand mit einem aufgeklarten Geſichte auf,
welches meine Wirthe erfreuete, und der jung—
ſte von ihnen beyden fragte mich, durch was
vor einen Zufall ich mich an dieſem wuſten Or—
telbefande? Jch bat ſie, die Roſalie bey Sei
te gehen zu laſſen, indem mir meine tieffe Ehr—
furcht vor ſie nicht erlaubte, ſie zum Zeugen
von der Begebenheit zu machen, da mein
Geſchlechte erkannt worden. Meine Erzehlung
gefiel meinen Wirthen ſo wohl, als meine Be
ſeheidenheit. Sie umarmten mich, und ver—
mahnten mich zur Gedult, bis zur Ankunfft der
Hulffe, die man mir verſprochen hatte, und
verſicherten mich, ſie wolten ſich die Gelegen
heit zu Nutze machen, ihr Vaterland wieder
u ſehen.



26 W)o (goWir giengen darauf hin, meine Lebens—
Mittel zu ſuchen. Was ihnen aber davon am
beſten gefiel, das war der Reis, welchen ſie
auf alle Vorfalle zu ſaen beſchlonen. Zur Sei
te dieſer Hohle waren unterſchirdene Arten von
Kammern, darinnen meine Wirthe auf dem
Wooffe der Ruhe pfleaten. Man legte mich
dem alteſten an die Seite; es war mir aber
nicht moglich, einige Ruhe zu haben. Das
Bildniß dieſes ſchonen Magdgens beſchafftigte
mich ohne Unterlaß, und ich faßte von dem Au
genblicke an den Entſchluß, mein Schickſal mit
dem Jhrigen zu vereinigen, wenn mir der Him
mel erlaubte, aus dieſem Orte zu gehen. Jch
brachte mit meinen neuen Wirthen unterſchied
liche Tage hin. Sie ſchienen uber meinen Ver
ſtand ſehr vergnugt zu ſeyn, und ich nahm mir
endlich die Freyheit, ſie zu fragen, durch was
vor eigen Zufall ſie denn an dieſen wilden Ort
gerathen waren? Deer jungſte berichtete mich,
ſie waren Spanier. Jhr Nahme war mir,
als einer von den vornehmſten Geſchlechtern
nicht unbekannt. Er war ViceKonig in Neu
Spanien geweſen. und mit ſeiner gantzen Fa—
milie zu Schiffe gegangen.

Als er nach einem etliche Tage lang ange
haltenen groſſen Sturme ihr Schiff bereitet ge
ſehen, unterzugehen; ſo hatte er ſich mit ſei—.
ner Gemahlin, ſeiner Tochter, ihrem Caplan,
und drey andern Perſonen von ihrem Gefolge,
nebſt ihrem gantzen Gelde und ihren Diaman—

ten,



c) o)de 2ten, in die Chaloupe geworffen. Kaum aber
waren ſie am Lande geweſen, als ſie die Cha
loupe an das Schijſ zurucke geſchicket hatten,
um noch ertiche Perſonen zu retten zu ſuchen;
ſie harten ſie aber vor ihren Auaen untergechen
ſehen. Sie hatten anfanglich die gautze Juſul
durchgelauffen, darinne ſie Fruchie gefunden,
wovon ſie ſich nebſt Eyern von Vogeln ernahret
hatten. Nach Verlauff einiger Monate wa—
ren die drey Perſonen von thtem Gefolge ge—
ſtorben, und ſie waren ſihon ſunffiehn Monate
in dieſem wuſten Orte. Die Kenntniß, ſo ich
von dem Stande meiner Wirthe varte, beun
ruhigte mich; ich.hatte viel lieber arwunſchet,
die ſchone Roſalie weit unter mir zu haben, um
das Vergnugen zu haben, ihr Glucke zu machen,
und ich ſahe ſie in einem Stande, daß ich ohne
eine ſonderbare Wurckung der Gutigkeit ihres
Jaters nichts an ſie verlangen konnte. Un—
terdeſſen veranderte ſich dieſes ſchone Magdgen
plotzlich. Eine abſcheuliche Traurigkeit vertrieb
die Munterkeit, die ſie niemahls verlaſſen hatte.
Sie nahm keine Nahrung mehr zu ſich, und ſie
ward auf einmahl von einem ſtarcken Fieber
überfallen. Jch dachte daran nicht, ihre Kranck—

heit der Gewalt zuzuſchreiben, die ſie ſich an—
that, eine aufſteigende Liebe zu erſticken. Jhre
Kranckheit entdeckte die meinige. Jch vergoß
einen Strohm von Thranen, und ich ſagte in
ihrer Gegenwart zum Herrn Dumon, (dieſes
war der Nahme des Caplans) daß ich ſie nitht

e
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28 S)o(uberleben wurde. Hierauf erſchien in den Au—
gen der ſchonen Roſalie ein ſo lebhaffter Strahl,
daß ihr Vater die Quelle ihrer Kranckheit er—
kannte. Er fchalt ſie, daß lie ſo wenig Zu
trauen zu ihm und ihrer Mutter gehabt hätte;
und nachdem er ihr meine Geburt eroffnet hatte,
die ſie noch nicht wuſte, ſo ſchwur er ihr zu, daß
ſie niemahls einen andern Gemahl, als mich,
haben folte. Jch warff mich zu den Fuſſen des
Marqrus, ihm meine Erkenntlichkeit zu bezeu—

gen, und ich hatte das Vergnugen, in dem Ge
ſichte dieſer liebſten Patientin zu ſehen, daß ſie
ſolche mit mir theilte.

Jhre Geſundheit ward in weniger Zeit wie
der hergeſtellet. Allein wie kurtz war nicht un
ſere Cjinckſecligkeit! Herr Dumon kam eins
marls zurucke, da er in einer Gegend der Jn
ſul ſpatzieren geweſen war, die wir noch nicht
eutbeckt hatten. Er brachte von daher Pome
rantzen, oder zum wenigſten eine Frucht, die

ipnen viel gleich kam, mit ſich. Wie es nun
dumahls ſehr heiß war; ſo aſſen der Marquis
und ſeine Gemahlin mit Veranugen davon.
Allein der Roſalie erlaubten ſie wegen ihrer
Wiedergeneſung nicht, davon zu eſſen. Jch
ſagte im Schertze zu ihr, ich wolte ihren Ver
druß mit ihr theilen, und auch nicht davon
eſſen. Jch weiß nicht, ob in dieſer Frucht
etmas boſes war, oder ob ſie etwan ein giffti—
ges Thier beruhret hatte. Nach Verlauff ei
niger Stundenr aber ward Herr Dumon ſo

wohl,



S)0) 6 29wohl, als die Marquiſin, von einer groſſen
Schwachheit uberfallen. Jhr Gemahl ſaum—
te nicht, ſich in einem gleichmaßigen Zuſtande
zu befinden; und wir zweifelten nicht, daß
ſolches nicht die Wurckung von dieſem neuen
Nahrungs-Mittel ware.

Den Tag darauf verfiel die Marquiſin in
eine noch groſſere Schwachheit; und obsleich
ihr Gemahl faſt eben ſo kranck, als wie ſie
war, ſo lieff er doch und nahm ſie zwiſchen
ſeine Arme. Hierauf gab ſie ihren letzten
Seuffzer von ſich. lleber dieſen traurigen An—
blick ſanck die Roſalie in einenDhnmacht; ſo,
daß der Marquis genothiget ward, den Cor
per ſeiner liebſten Gemahlin zu verlaſſen, und

mir zu helffen, ſeiner Tochter eiligſt beyzu—
ſpringen.

Zwey Tage hernach befanden ſich unſere Pa
tienten ſehr ſchlinm: wir waren damahls be
ſchafftiget, den Corper unſerer guten Mutter
mit Sande zu bedecken. Was vor ein Schro
cken war es nicht vor uns, bald darauf auch
den Herrn Marquis und den Herrn Dumon
ſterben zu ſehen! Da uns der erſte mit einer
gebrochenen Stimme zu ſich geruffen hatte; ſo
hieß er uns an ſeiner Seite meder ſitzen, und
ſprach zu ſeiner Tochter: Jch ſehe wohl, mern
liebes Kind, daß ich es nicht lange mehr ma—
chen werde, mich wieder mit deiner Mutter
zu vereinigen. Es bekummert mich auch nicht,

dieſes



30 S)hodieſes Leben zu verlaſſen; ſondern ich muß mich
gontzlich den Befehlen GOttes unterwerffen,
um uber deinen Zuſtand ruhig zu ſeyn. Hore
mir zu; ich glaube, daß er mir es eingiebt.
Da es vielcs Anſehen hat, daß Herr Du—
mon mich lange uberleben wird, ſo will ich
dich unter den Handen eines Gemahls verlaſ—
ſen; und ich will vergnugt ſterben, wenn mei—
ne Einwilligung und des Herrn Dumons Ein
ſeegnung eure Ehe rechtinaßig machen kan.
Dieſer aute Geiſtliche verſicherte, daß er bey
gegenwartiaer Vomſalllenheit ſüchts klugers thun
konnte Der Marquis befahl mir, auf ſei—
ne Schreibe-Taftl die Geſchichte ihres Schiff—
bruchs zu ſchreiben. Alsdenn fugte er mit ſei—
ner Hand eine Schrifft hinzu, wodurch er mich
zu ſeinem Univerſal-Erben machte, mit der Be
dinaung, daß ich, ſo bald ich in einem bewohn—
ten Orte ſeyn wurde, zu meiner Ehe die Cere
monien der Kirche ſolte beyfugen laſſen. Her
nach ließmich Herr Dumon ſchworen, daß ich
niemahls einer andern, als der Roſalie, zuge
than ſeyn wolte; ſie that einon gleichen Eyd.
Jch ſchrieb ſolches auf, und wir uunterzeichneten
es allerſeits ſo wohl als der Marquis, welcher

mir ein Kaſtlein uberlieferte, darinne goocoo.
Livres in Golde und viele Diamanten enthal—
ten waren. Was vor Freude uns auch unſere
Vereinigung verurſachte; ſo konnten wir doch
die Annchmlichkeiten davon nicht ſchmecken.
Der Marquis ſtarb noch eben dieſen Tag,

umd
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S)o (6 zuund Herr Dumon folgte ihm den Tag dar—
auf. Meine Gemahlin konnte ſo viele
Schrocken nicht ertragen; ſie ward von ei—
nem ſtarcken Fieber uberfallen, ſo, daß ich
denen beyden Verſtorbenen die letzten Pflichten
alleine abſtatten muſte. Jch hatte aber vor
Verzweifelung vergehen mugen, als ich die
Roſalie im Kopffe verruckt ſaße. Die Raſe—
rey verließ ſie gantzer junf Tage nicht. Jch
brachte ſie an ihrer Seite hin; und wenn
mich nicht die Noth, ihr zu helffen, gezwun—
gen hatte, etwas Nahrung zu mir zu nehmen;
ſo hatte ich mich zu Tode gehungert. Den
ſechſten Tag befand ſie ſich ſo ubel, daß ich an
ihrem Leben verzweifelte. Da ich nicht mehr
wuſte, was ich thun ſolte; ſo entſchloß ich
mich, ihr mit meinem Feder-Meſſer zur Ader
zu laſſen. Jch that ihr zwar viel Wehe; ich
rettete ihr aber doch das Leben. Das Fieber
aber verließ ſie, und die Jugend ſtellete ſie in
kurtzem wieder her. Jch erinnerte ſie hierauf
der Verbindungen, welche uns ihr Vater hatte
eingehen laſſen; ich hatte aber lange zu thun.
ehe ich ſie darzu bewegen konnte, mit mir als
mit einem Ehemanne zu leben. Der Bcſitz
flammete mich iedoch immer noch mehr an, und
ich entdeckte an meiner Gemahlin ſo viele Rei—
tzungen, daß ich meinen Zuſtand mit eines Ku—
nigs ſeinem nicht vertauſcht hatte. Bisher
hatte ſie mit mir ſo behutſam gelebet, daß ich in
Anſehung ihres Verſtandes und ihrer Gemuths

Ar:



24 S) s GArt nichts, als nur bloſſe Muthmaſſungen, hat—
te machen konnen. Nachdem ich aber beydes
erkannt hatte; ſo konnte ich nicht aufhoren, ihre
Gute und Zartlichkeit zu bewundern.

Jch hatte mit ihr lauter gluckliche Tage,
die durch weiter nichts, als durch den Kummer
geſtohret wurden, ſie zu einer ſo elenden Le—
bens Art gebracht zu ſehen. Dieſes machte
mich manchmahl ſchwerwuthig. Sie ward es
aber innen, und verband mich, da ſie mich
mit einer Zartlichkeit umarmte, die, mich er
freuete, ihr die Urſache memer Traurigkeit
zu bekennen. Wie grauſam ſeyd ihr nicht,
autwortete ſie mir, euch uber mein Glucke zu
gramen! Wir haben allhier weiter keine
Sorge, als einander.zu lieben. Es verbin—
det uns keine Verrichtung, noch auch der
Wohlſtand, einen Augenblick von einander
abgeſondert zu ſeon. Wir haben keine Miß
gunſt, keine Eyferſucht, keinen Argwohn zu be
ſoragen. Wo iſt wohl eine vollkommenene
Gzluckſeeligkeit zu finden? Da ich nun deshab
ber mit der Roſaälie gleicher Meynung war; ſo
beſchloß ich, mit Gedult abzuwarten, daß
die, ſo mir das Leben errettet hatten, mir
auch die Freyheit verſchafften. Jch war ſchon
ein Jahr auf dieſer Jnſul, und horte nicht da
von reden. Ulnterdeſſen war meine Gemahlin
ſchwanger. Jch ſparte keine Sorge, ihr alle
nach Gelegenheit unſers Zuſtandes mogliche Be
quemlichkeiten zu verſchaffen. Wie nun dieſe

Himmels



G)o 33HimmelsGegend ſehr warm iſt; ſo hatte ſich
unſer Reis daſelbſt gar ſehr vermehret. Jch
ließ ſie davon an ſtatt des Brodtes eſſen, und

die VogelEyer machten ihre ubrige Nahrung
aus. Denn ſeit dem traurigen Tode unſerer
Eltern hatten wir uns das Geſetze auferleget,
von keiner eintzigen Frucht zu eſſen. Jch
ſchmeichelte mir beſtandig, aus dieſem Orte
vor der Niederkunfft meiner Gemahlin zu
entkeommen. Es war aber vor mich nicht
gnug, alle Beſchwerlichkeiten erfahren zu
haben, welche die eheliche Liebe verurſachen
kan; mein Hertze muſte auch noch alle Un
ruhen der vaterlichen Liebe empfinden. Die
Hefftigkeit ihrer Schmertzen zerriß mir das
Hertze. Zu allem Glucke dauerten ſie nicht
lange, und nach Verlauff einer Stunde
brachte ſie eine Tochter zur Welt, die ich
ſo gleich tauffte. Die Freude, welche die
Roſalie hatte, mich zum Vater gemacht zu
haben, ließ ſie alle ihre Bekummerniſſe ver—
geſſen. Sie konnte nicht einen Augenblick
ohne ihre liebe Tochter ſeon. GSie verdien
te es auch geliebet zu werden. weil es nicht
moglich war, etwas ſſchoners zuſehen.
Da ſich nun meine Gemahlin das Frucht—
Eſſen ſelber verboten hatte, wornach ſie
gleichwohl wahrend ihrer Schwangerſchafft
geluſtete; ſo brachte meine Tochter am Eu—
bogen eine Lleine Frucht mit, ſo groß wie

C eine 4



z4 S)o68eine. Nuß, deren Nahmen ich aber nicht
weiß. Jmmittelſt verſtrich das andere Jahr
ohne alle Hoffnung, aus der Jnſul zu kam-
men, die ich nunmehr als mein Grab zu
betrachten anfieng. Meine gantze Uaru—
he bezog ſich nur auf meine Gemahlin und
meine Tochter. Jch konnte nicht ohne Zittern
an den grauſamen Zuſtand gedencken, darinne
ich ſie verlaſſen wurde, wenn ich ſterben
folte.

Eben ſo unglucklicher Mann, als un
glucklicher Vater, die Zeit iſt gekommen,
da du ſie verliehren muſt! Jch war in dem
Geholtze, von welchem ich ſchon geredet
habe, beſchafftiget, aus den Vogel-Ne
ſtern die Eyer zu nehmeu. welche zu unſe
rer Nahrung dienten. Nachdem ich ihrer
eine ziemliche Menge ausgenommen hatte;

ſp nahm ich wiederum den Weg nach dem
Berge zu. Bey meiner Annaherung zu unſe
rer Hohle fand ich unterſchiedliche Fußtapffen
von Menſchen. Leider! an ſtatt daß ich miih
des abſcheulichen Streiches verſehen hatte,
welchen ich bald erfahren ſolte; ſo gieng ich
voller Freuden und in den ſchmeichelhafften
Gedancken fort, meine WPefreyer hatten
ſich endlich ihres Verſprechens erinnert.
Aber o Himmel! wie ward mir zu Muthe,
als ich die Roſalie vergebens gerufft hatte,
und erkannte, daß ſie nicht in den Gegen

den



S)o (6 37den um unſere Wohnung ware? Jch gieng
den Fußtapffen, die mir mein Unglucke an—
gekundiget hatten, eiligſt nach, und ich
war nicht ſo bald am Ufer des Meeres, als
mir nicht mehr moglich  war, daran zu
zweifeln. Eine Chaloupe legte an ein Schiff
an, und ſchien von meiner Jnſul herzu—
kommen. Jch blieb aufgerichtet und unbe—
weglich ſtehen. Mein Geiſt und mein Hertze
aber waren noch unbeweglicher, als mein Leib,
wenn ich mich dieſes Wortes bedienen kan.
Meine Seele ſchien, gleich den verzweifelten
Patienten, die ihre Gefahr nicht fuhlen, und
wie von Dummheit geruhret, noch nicht die
grauſamen Schaden zu wiſſen, die ſie nur erſt
erlitten. Wie grauſam war nicht der Zu—
ſtand, welcher auf dieſe betrugliche Stuille er—

folgte! Jch kam wie aus einem tieffen
Schlaffe zu mir ſelber, und ruffte meiner lieb—
ſten Roſalie aufs neue. Meine begierigen
Blicke hatten dem Schiffe folgen wollen, wel
ches mir meinen Schatz entfuhrte. Es war
aber ſchon verſchwunden, und ich ſuchte noch
ſeine Spur auf den Wellen. Jch ward quintz
raſend, als ich meine Augen darnieder ſchlug,
und auf dem Ufer die Blatter zerſtreuet ſahe,
welche meiner liebſten Gemahlin zur Beklei—
dung dienten. Wartet, Grauſame, ſchrie ich
voller Wuth, ich will bald wieder bey meinner
liebſten Roſalie ſeyn. Jch ſchoß auch wurck—
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lich nach dem Meere zu, und hatte mich darein
geſturtzet, wenn nicht die Gute GOttes, die zu
meiner Erhaltung wachte, zugelaſſen hatte, daß
ich ausSchwachheit gefallen wäre, welcheZwei
fels ohne ziemlich lange angehalten haben muſte.
Denn es war ſchon ſtockfinſter, als ich wieder
zu meinen Sinnen kam. Woas ſoll ich aber
ſagen? Die Worte gebrechen mir, alles das
jenige auszudrucken, was ich erdultete, als
ich wieder zu mir ſelber gekommen war, und
uberlegen konnte, daß mein Verluſt, der mir
bis dahin nur wie ein Traum gedeuchtet hat

te, allzu wahr wäre. Jch brachte viele Tage
wie ein unſinniger Menſch zu; ich lieff, ohne
au wiſſen, wohin mich meine Schritte trugen,
und ich fragte bey den Baumen und Felſen
nach dem, was ich auf der Welt am liebſten
hatte.

Endlich erbarmte ſich GOtt uber mich:
ein lebhaffter Strahl des Lichts, welches mich
erleuchtete, ließ mich einſehen, wie ſtraffbar
ich wäre, daß ich mich wider die Schluſſe ſei
ner Vorſicht auflehnte, und ich entſchloß mich,
das Leben zu erdulden, bis die grauſamen
Widerwartigkeiten, womit es etwan erfullet
ſeyn mochte, hinlanglich waren, mich es ver
lieren zu laſſen. Jn dieſem Zuſtande brach
te ich bey nahe neun Jahre hin, als ich eins
mahls am Ufer des Meeres ſaß, und eine
Chaldbupe mit ſtarcken Rudern gegen meine

Jnſul



cth o 37Jnſul zukommen ſahe. Jch war auf alle
Vorfallenheiten des Lebens ſo gleichgultig,
daß mich dieſer Anblick weder eine Freude,
aus dieſem wuſten Orte entkommen zu kon
nen, noch auch eine Furcht, unter femdliche
Hande zu fallen, empſinden ließ. Wie groß
war aber meine Verwunderung, als ich aus
dieſer Chaloupe blos einige Boots-Knechre
und einen Monch von dem Orden zur Erlo—
ſung der Gefangenen heraus treten ſahe, wel
cher mich bath, nachdem er mich gegruſſet
und bey meinem Nahmen genennet hatte,

Hmit die Gelegenheit zu Nutze zu machen, wel—
che mir die Vorſicht zugeſchicket hatte, mein
Vaterland wieder zu ſehen. Jch fragte ihn,
durch was vor einen Zufall er ſo wohl meinen

MNahmen, als auch meinen Aufenthalt in
dieſer Einode wuſte? Er bat mich aber, mei
ne Neugierigkeit bis zu einer andern Zeit zu
verſpahren, und ihm auf das Schiff zu folgen,
welches mich mit Ungedult erwartete. Jch
nahm mir alſo nicht mehr Zeit, als nur meme
Papiere und des Marquis Kaſtgen zu holen.

Wir kamen auf dem Schiffe an, wel—
ches nach Spanien zurucke gieng; und als

Wwrvir in des Capitains Zimmer waren, berich—
tete mir dieſer Ordens-Mann, nachdem er
mir die Hinfalligkeit der irrdiſchen Dinge vor
Augen geſtellet hatte, den Tod meiner Lie—
benswurdigen Roſalie.  Jch weiß nicht,
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warum nicht meiner auf dieſe Zeitung erfolget
iſt. Er wolte mir zwar die Umſtande davon
melden; er ward es aber innen, daß ich faſt
todt ware; und es war erſt etliche Tage
hernach, da er mir folgende Erzehlung
machte:

Als er zu Tunis geweſen, um daſelbſt
J. der Erloſung der armen Gefangenen zu ar—

ebeiten; ſo ware er zum Dey wegen einer
Sache von Wvichtigkeit gefordert, und in
ein prachtiges Zimmer eingefuhret worden,
allwo man ihn zu einem Bette nahen laſſen,
darinne eine Dame gelegen, deren Geſichts—
Zuge er wegen der Dunckelheit nicht unter—
ſcheiden kunnen. Dieſe Dame hatte in Ge—
genwart des Deys zu ihm geſagt, ſie be—
ſchwore ihn, ſich zu bemuhen, daß man
einem durch die merckwurdigſte unter allen
Verrathereyen auf eine Jnſul verwieſenen

jungen FrantzoſenHulffe leiſtete. Hierauf hatte
fie ihm eine umſtandliche Erzehlung von meinen

Besocbenheiten gemacht, und ſelbige mit der
Bilte an ihn beſchlofſfen, mich zu verſichern,

daß ſie ihren GOtt und mir getreu verſturbe,
weil der Dey, an den ſie die See-Rauber,
welche ſie entfuhret, verkaufft hatten, der heff
tiaſten Liebe. die Hochachtung hatte nachfolgen
ſaſſen. Und, meine Dochter! erwiederte ich
eitign Jhre Gemahlin, fuhr er ſort, weiß
vicht, wie es ihr ergangen iſt, und ale Nach

for



G)o (c z9forſchungen, die der Dey deswegen thun laſ
ſen, haben zu weiter nichts gedienet, als ihren
Verluſt zu bekrafftigen. Jch ward, ſo fuhr
der Pater Ambroſius fort, durch den Dey
wieder zurucke gefuhrt, welcher mich den Tag
darauf verſicherte, daß dieſe Dame todt ware,
und mir zugleich befahl, nichts zu ſpahren, um
ſie wieder in Freyheit zu bringen. Dieſes
aber ware mit gewiß ziemlich ſchwer geweſen
ſeynn, wenn mich nicht durch Schickung der
VBorſicht der Capitain von einem Spaniſchen
Schiffe, welches auf der Rhede lag, hatte bit—
ten laſſen, zu ihm zu kommen und ſeine Beichte
anzuhuoren. Er war ſehr kranck: und klagte
ſich ſelbſt ſo wohl wegen ihres Verluſts an,
als auch, daß er hernach den Meuchelmorder
hatte umbringen laſſen, um ſein Verbrechen zu
begraben. Jch ſprach ihm vielen Troſt zu,
indem ich ihn verſicherte, daß ſie waren erret—
tet worden; und ehe er ſtarb, gab er mir allen
nothigen Unterricht, den Ort zu finden, wo ſie
waren verlaſſen worden. Jch habe keine Zeit
verlohren, und da ich bis hieher auf einem
Schiffe geweſen, welches nach Goa gieng, ſo
habe ich das Glucke gehabt, wieder dieſes hier
zu finden, welches nach Spanien zuruck kehrte;
und der Capitain hat es mir gerne,erlauben
wollen, ſie in unterfchiedlichen benachbarten
Jnſuln aufzuſuchen, die ich alle gantz durch—
gelauſfen bin, bis ich endlich das Glucke ge

C4 habt,



40 S)o (chabt, ſie anzutreffen. Ach! mein Pater, ſchrie
ich voller Beſturtzung uberlaut aus, meine
liebſte Roſalie lebt nicht mehr, und ich ſolte ei—
ne Welt wieder ſehen wollen, die ſie meinen
Augen nicht mehr darbote! Nein, wenn ſie

5
dero Gutigkeiten in Betrachtung meiner cro
nen wollen; ſo laſſen ſie mich in ihre Geſell—
ſchafft aufnehmen, darinne ich mich, mit Ent
ſagung der Welt auf immerdar, mit ſonſt
nichts mehr, als einem Gegenſtande beſchäffti

25 gen moge, welchen mir der Tod nicht wird
rauben konnen. Der Pater Ambroſius
ſchlug zwar meinen Beruff nicht darnieder;

m er rieth mir aber doch, Zeit zu nehmen, ihn

n;
zu prufen. Er brachte mich dahin, meinen

S

4

Schwager wieder zu ſehen und ihn durch
mein Bekenntniß zum rechtmaßigen Beſitzer

J

oines Guts zu machen, welches er blos dem
Laſter zu dancken hatte. Man wird in dem
Zweyten Abſchnitte ſehen, auf was vor eine

m Art ich dieſes Vorhaben ausgefuhret habe,
S und mit was vor neuen Begebenheiten
2— mein Leben angefulletgeweſen.

ENDEdes Erſten Abſchnittes.
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Der
aus dem Kloſter entflohenen

Liebe

Zweyter Abſchnitt.

ie Zeit, durch welche die
groſten Schmertzen ihre
Endſchafft erreichen, ver

mochte uber denjenigen
nichts, welchen mir der

Tod meiner liebſten Ro
jalie verurſachte. Jch vergoß alle Tage neue
Thranen uber ihren Verluſt, und ich beſtarck—
te mich auch alle Tage in dem Entſchluſſe, der

Jvbelt abzuſagen, weil ich ſie nicht mehr dar—
inne ſehen konnte. Weir langten glucklich zu
Bourdeaux an, allwo mich der Pater Am—
broſius dem Provincial ſeines Ordens vorſtell
te, welcher ſich damahls allda befand. Die—
ſes war ein Mann von einer vollkommenen
Klugheit, welcher an ſtatt deſſen, daß er
mein Vorhaben, ein Monch zu werden, bil
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4 G)o (Gligen ſolte, nichts unterließ, ſich von der Gu—
te meines Beruffs zu verſichern, indem er ihn
zum Scheine. beſtritte. Er war alſo von de
nen Superioren weit entfennt, die bey Anneh
mung der Mitglieder blos auf den zeitlichen
Vortheil ihrer Hauſer ſehen, und den Beruff
vor nichts achten, wenn er ſich in einem durff—
tigen Subjccte befindet. Jch hatte dem Prod
vincial vorgeſchlagen, dem Orden eine Schen—
ckung meines gantzen Vermogens zu thun,
wenn ich darein treten wurde. Solches war
aber dennoch nicht vermogend, ihn zu verſu—
chen. Er ſtellte mir alle Unbequemlichkeiten
eines Beruffes vor, welcher keinen andern
Grund, als einen hefftigen Schmertz hat,
und folglich gantz fremde ware. Es iſt an

dem, Oott bedient ſich deſſen manchmahl,
uns die Welt zu verleiden und zu ſich zu zie-
hen. Jedoch, ſaate er, geſchichet es auch
ſehr offt, daß ſich der Satan in einen Engel
des Lichts verſtellet, und uns dasjenige als
eine himmliſche Stimnie einzubilden ſuchtz
was doch nur eine Niederſchlagung des Her—
tzens iſt, die der Eirun verurſachet hat. Um
nun eine gleichmaßige Ueherraſchung zu ver—
meiden; ſo vermahnte mich dieſer kluge Su—
perior mir Zeit zu nehmen, mein VWVorhaben
genau zu prufen. Er rieth mir ſo gar, mei—
ne Familie wieder zu ſehen, und die Beſtrah
lungen des Himmels zu verdienen, wenn ich

meinem
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S)o (c? 48meinem Schwager ſein Verbrechen verziehe.
Jch brauchte nicht viel Muhe, ſeinem Rathe
zu folgen. Die Verzeihung des erlittenen
Unrechts iſt bey mir vielmehr eine Tugend des
Temperaments, als der Religion, ich ſolte

ſagen, eine Philoſophiſche Tugend, und eine
Lauterung der Eigen-Liebe. Jn der That,
was vor eine empfindlichere Rache kan man
wohl von einem Feinde ziehen, als wenn man
ihn fuhlen laſt, daß man uber das Uebel,
ſo er uns anthun wollen, und welches wir
nicht verdient haben, hinaus iſt?

Jch ließ mein Geld und meine Diaman
ten unter den Handen eines Notarien, mit
dem Befehle, ſelbiges dem Provineial zu
uberliefern, wenn mich GOtt von dieſer Welt
wegnahme. Jch kauffte eine Kutſche, und
trat ohne ein anderes Gefolge, als von einem
Laquay meine Reiſe an. Den dritten Tag
nach meiner Abreiſe wolte ich mir die Kuhle
der Nacht zu Nutze machen, und entſchloß
mich um neun Uhr, nach verwechſelten Pfer
den, neoch etliche Stunden fortzugehen.
Kaum hatte ich eine halbe Meile zurucke ge
leget, als ſich der Himmel, welcher ſehr helle
war, mit Wolcken bedeckte, und uns mit
einem groſſen Ungewitter drohete. Wir wa—
ren ſehr nahe bey einem kleinen Dorfflein,
darinne ich die Nacht hinzubringen beſchloß.
Wir pochten an die Thure eines elenden

Wirths



44 )o c( qWirths-Hauſes, welches gleichwohl das ein
zige in dieſem Orte war. Jch verlangte
darinne unter Dach zu kommen. Man ſag
te mir, es ware nur ein Bette da, welches
ſchon beſtellt ware. Es war ein Freytag.
Jch war gantz verhungert, und muſte mich

mit etlichen Eyern begnugen. Als ich aß,
trat ein Soldate herein, welcher an einem
andern Tiſche eine gleichmafige Mahlzeit zu
ſich nahm. Seine Geſichts-Bildung mach—
te mir einen vortheilhafften Begriff von ihm.
Er war zwar ziemlich ſchlecht gekleidet.
Allein ſein unordentlicher Habit konnte mir
dennoch nicht ein edelmuthiges und beſcheide
nes Weſen verbergen, welches man an den
Leuten von dieſer Lebens-Art ſo wenig fin
det. Er ſchien ſehr unruhig zu ſeyn, und bey
dem geringſten Gerauſche ſahe er ſich plotzlich
um, welches zu erkennen gab, daß er nicht
ruhis im Gemuthe ware. Jch fragte ihm,
wo er zireiſete? Meine Frage beunruhigte
ihn. Jch bildete mir ein, er ware ein De—
ſerteur. Jch eroffnete ihm meine Gedan—
cken. Er konnte ſich nicht entbrechen, daru
ber zu lachen. Er ſagte zu mir, es ware an
dem, er ware ein Deſerteur, aber nicht in dem
Sinne, wie ich es verſtunde. Jch wolte
nicht in ihm dringen, ſich deutlicher zu erkla—
ren. Jedoch di- Reinigkeit ſeiner Sprache
und ein gewiſſes Weſen, welches ſich nie—

mahls



S)o 45mahls verbergen laßt, machte mich glau
bend, daß er gantz was anders ware als er
zu ſeyn ſchien. Jch ward auch davon uber—
zeuget, als er mir das Bette anbot, welches
er vor ſich beſtellt hatte. Er that es auf eine
ſo hofliche Art, daß es mir nicht moglich war,
es auszuſchlagen. Jch wolte aber durchaus,
daß er es mit mir theilen ſolte. Jn Erwar—
tung des Augenblicks, uns niederzulegen,
lieſſen wir uns in ein Geſprache- ein, wobey
ich alle Urſache hatte, den Verſtand dieſes
jungen Menſchen zu bewundern. Er war
lebhafft, und ich hatte gewunſchet, ſeine An
gelegenheiten hatten ihm erlaubet, mit mir zu
reiſen. Er ſchlieff faſt alſobald ein, als er
ſich niedergelegt hatte. Mir aber verſtattete
das Andencken der Roſalie nicht, ihm nach—
zufolgen. Es war ſchon uber ein Uhr, als
ich mich vergeblich bemuhete, ein wenig Ruhe
zu haben, und meinen Soldaten ſeuffzen und.
ſich beklagen horte. Jch glaubte anfang
lich, es ware ihm nicht woehl. Nachdem ich
aber erkannt hatte, daß ſolches die Wur—
ckung eines Traums ware; ſo weckte ich
ihn auf, um ihn ſeiner Beangſtigung zu ent
ledigen. Wie er ſich nun aufgeſetzet hatte,
und die Armen von ſich ſtreckte, als ob er et—
was zurucke halten wolte; ſd ruffte er uber—
laut aus: Warunm fliehet ihr denn vor mir,
liebſte Victorie? Habt ihr die mir gethanen

Eyd
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SG)o (c 47ſeyn. Meine Neugierigkeit vergroſſerte ſich,
und ich ließ ſie auch dieſen jungen Menſchen
ſehen. Er bekannte mir, daß er groſſe Urſa—
chen hatte, unbrkannt zu bleiben; iedoch
machte ihn eine Sympathie, von welcher er
nicht Herr ware, glaubend, daß er nichts zu
befahren hatte, mir ſein Hertze zu eroffnen.
Er wolte es zwar erſt bis auf den folgenden
Tag anſtehen laſſen; es zu thun. Allein mei—
ne Ungedult verſtattete mir nicht, dieſe Zeit zu

erwarten. Und nachdem ich ihm geſaget,
daß ich keine Luſt zu ſchlaffen hatte;

ſofieng er ſeine Erzehlung mit dieſen Wor
ten an:

Meine Geburt gleicht ziemlich der. Bare ih
rer, weil ich mitten im Geburge gebohren bin.
Ob gleich der Ort, wo ich das Tages-Licht
erblicket habe, mitten in Franckreich gelegen
iſt; ſo ſcheinet doch die Natur ſich daraus
ein Vergnugen gemacht zu haben, ihn von der
ubrigen Welt abzuſondern. Meine Landes
Leute ſind meiſtentheils gute einfaltige und
dienſtfertige Leute, aber von einem groben und
ſchweren Naturel. Nicht zwar, äfs ob micht
aus meinem Lande groſſe Leute aekomtnen mwa
ren; ich weiß gber nicht, daß ihrer viele darin
ne gewohnet hatten.

Jch will nicht von meiner Geburt reden.
Jch konnte mich wern ich w lt

o e, von einemder erſten Geſchlechter im Konigreiche ableiten.
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Wir haben in unſerm Lande zerſtorte Schloſ
ſer gnug, die ich mir zueignen konnte, ohne daf
ſich iemand in den Sinn kommen lieſſe, wider
den Raub zu proteſtiren. Da ich aber da
vor halte, daß der wahre Adel in den Thaten
beſtehet; ſo will ich den meinigen durch mei
ne gefuhrte Lebens-Art beweiſen. Jch werde
mich bloß begnugen, Jhnen zu ſagen, daß mein
Vater der Herr Baron hieß. Nachdem er
eine Zeitlang gedienet hatte; ſo verfugte er
ſich in ſeine Heimat, um daſelbſt in Ruhe zu
leben. Er hatte  viel im Vermogen, daß
er in einem von Natur armen Lande eine
ziemliche Figur machen konnte; wie er denn
auch nicht ſaumte, ſich darinne zu unterſchei—
den. Er war kaum etliche Monate daſelbſt,
als ihn die Begierde, ſeinen Nahmen auf die
Nachkommenſchafft fortzupflantzen, an das
Heyrathen dencken ließ. Er warff die Augen
auf die Tochter des Praſidente D
Dieſes war ein Mann, in welchem der Adel
des Gemuthes des Geblutes ſeinem gleich war.—

Er hatte ſich durch ſein redliches Bezeigen, wo
mit er ſeine Bedienung beſtandig verwaltet hatte,
die Hochachtung der aantzen Provintz erworben.
Er hatte nur eine Tochter, bey deren Aufer—
ziehung er nichts vergeſſen hatte. Sie hatte
einen lebhafften und gleichwohl geſetzten Geiſt,
nebſt einem aufrichtigen und rechtſchaffenen
Hertzen. Kurtz, ſie war eine einzige Tochter,

und



S)o (6 49und beſaß groſſe Guter. Ob ſie gleich viel
junger, als mein Vater war; ſeo ward ſie doch
genothiget, ihn zu heyrathen, am den ihrigen zu
gehorſamen. Die erſten Monate ihrer Ehe ver
giengen mit einer gleichmaßigen Kaltſinnigkeit.

Dieſes iſt das gelindeſte Wort, deſſen ich mich
bedienen kan. Es war ſo gar zu befurchten,
ſie mochte in einen Eckel ausſchlagen. Meine
Geburt aber ſtellte das gute Vernehmen zwi
ſchen denen NeuVermahlten wieder her. Da
ſie mich nun als den Knoten anſahen, welcher
ihre Vereinigung wieder verbunden hatte; ſo
war ich ihnen uberaus lieb. Meine Mutter
wolte ſich mit meiner erſten Auferziehung ſelbſt
beſchweren. Jch kan ſagen, daß ſolche gar vor
trefflich war. Sie gewohnte mich ſo bald zu
dencken, als zu reden. Und da ſie die Ge
muthsGaben als ungluckliche Geſchencke an
ſahe, wenn ſie nicht durch die Aufrichtigkeit des
Hertzens unterſtutzt werden; ſo ſparte ſie nichts

an mir, die naturliche Neigung, ſo ich zur Auf—
richtig-und Billigkeit hatte, vollkommen zu
machen.

Es waren in der Stadt, oder wenn ſie es
lieber alſo genennet wiſſen wollen, in dein Fle
cken, darinne mein Vater ſeine Reſidentz hatte,
eine Menge Prieſter. Denn ich bin aus der
Dioces, wo man ſie am hauffigſten und wohl—
feilſten haben kan. Es waren alles friedferti
ge Leute, die ſich darum unbekummert lieſſen,
db ſich der Himmel oder die Erde herum drehe.

D Das



zo SJocchDas Spiel, der Tiſch und ihr Brevier theilten
ihre Muſſe. Unter allen dieſen geſchickten Leu—
ten muſte man einen Lehrmeiſter vor mich aus
ſuchen. Der beſte davon war nicht viel werth.
Gleichwohl ward der Vicarius denen andern
vorgezogen, ich will zwar nicht ſagen, als der
gelehrteſte, ſondern nur als der nicht unwiſſen—
deſte, ob ich gleich, die Wahrheit zu ſagen, wenn
er ſich mir hernach, da ich in mein viertes Jahr
gieng, dargeſtellet hatte, ihn nicht angenommen
hatte. Jch hatte ſeine Wiſſenſchafft gar bald
erſchopfft; und die mutterliche Liebe hatte mei
nem Fortgange gewiß geſchadet, wenn ſich nicht
mein Vater entſchloſſen hatte, mir andere Lehr
meiſter zu geben.

Wir hatten Auguſtiner-Monche zu Nach—
barn, die ſehr gute Beobachter ihrer Regel, aber

zu Verhutung deſſen, um nicht der Kirche gleich
maßige Uebel anzuthun, als ſelbiger ihr Mit
Bruder Luther verurſacht hat, befliſſen ſind,
ſich in einer tieffen Unwiſſenheit zu erhalten.
Als ihr Provincial. dahin gekommen war, ſeine
Viſitation daſelbſt zu halten; ſo warder gebe
ten, bey uns zu Mittage zu ſpeiſen. Es iſt nichts
einſchmeichelnder, als ein Monch, wenn er ſich
die Gewogenheit derer zuwege bringen will, die
er fahig zu ſeyn glaubt, von ihnen einen heili—
gen Ueberftuß an ſich zu ziehen. Sie ſchmei
cheln ihnen und loben alles, was ihnen zugehort,
bis auf ihren Hund. Urrtheilen ſie ſelbſt, was
vor Freyheit ſich dieſer gute Pater genommen,

mich



S)o (c Jmich heraus zu ſtreichen. Jch ſolte dereinſt ein
anſehnlicher und beruhmter Mann, und das
Schrocken aller Gelehrten werden. Nachdem
er eben dieſe Sache meinem Vater in hunder—
terley unterſchiedlichen Worten wiederholet
hatte; ſo beſchloß er ſeine Redemit vieter Ernjt—
hafftigkeit, indem er ihm vorſtellte, daß er es
gegen die Kirche und den Staat zu verantwor—
ten haben wurde, wenn er meine groſſe Caben
vergraben lieſſe; daß Alexander vielleicht kem
groſſer Mann geweſen ſeyn wurde, wenn er
nicht Ariſtotelem zu ſeinem Lehrineiſter gehabt
hatte. Dannenhero, ſetzte er hinzu, rathe ich

ihnen, und bitte ſie zugleich, ihren Herrn Sohn
bey unſern Patern in die Koſt zu thun, welche
nichts ſparen werden, ſeine groſſe Gaben aus
zuputzen. Mein Vater hatte alle Muhe vonder
Welt, uber den Schluß dieſer Rede nicht zu la
chen. Das Hulffs-Mittel ware ſchlimmer ge—
weſen, als das Uebel. Jedennoch entſchloß er
ſich, von dem erſten Theile dieſer Rede zu profi—
tiren, und ließ mich etliche Tage darauf mit ihm
nach reiſen, wo er mich ben den Jeſiuten
in der Koſt ließ. Jch will hier nicht anmercken,
daß ich daſelbſt gelehrte Lehrmeiſter aehabt;
denn man findet wenig andere bey ihnen. Und
obaleich die Mißgunſt zu allenZeiten ihre ſchwar
tzeſten Farben angewandt hat, die, ſo dieſe Ge—
ſellſchafft ausmachen, ubel auszieſchregen; ſo
kan man ihr doch nicht den Ruhm adb! echen
daß ſie faſt alles darienige bildet, was das se
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G)o (clehrteſte in der Kirche iſt. Jch ward vom Pa

ter C beſonders eingenommen. Selbiger
war ein Mann von vollkommener Heiligkeit.
Und obgleich ſeine Wiſſenſchafft ſehr groß war;
ſo machte doch der heilige Mann, daß man, ſo
zu ſagen, den gelehrten Mann daruber vergaß.
Er hatte eine beſondere Geſchicklichkeit, ſemen
Schulern die Tugend beliebt zu machen; und
ich war faſt der einzige, an welchem ſeine Be
muhungen fruchtloß waren. Jch hatte alſo ein
ſehr verderbtes Hertze. Nein, ſondern es war
ſchon zartlich, und der Teufel, welcher ſich alles
bedienet, hatte ſich in die Augen einer Schon
heit von meinem Alter verſteckt, um all ſeine
Bemuhungen unnutze zu machen.

Jch war ſchon zwey Jahre lang im Collegio,
meine Lehrmeiſter waren alle uber meinen Fort
gang vergnugt, man ſtellte mich ſo gar denen
andern zu einem Muſter vor. Dieſes machte
eine von meinen Muhmen, welche Superiorin

von war, begierig, mich offters zu ſe
hen. Jch war etliche mahl daſelbſt geweſen;
ich war aber ſehr verdrießlich geworden. Sie
bat einen von meinen Regenten, mich einen
Donnerſtag dahin zu fuhren. Dieſes geiſtli—
che Haus diente damahls, nachdem es eine Zeit
lang ein Aufenthalt der Heiligkeit geweſen war,
zu einem Exempel der menſchlichen Gebrechlich—
keit. Der Gzeiſt der Eigennutzigkeit, der Eitel
keit und der Eyferſucht, mit einem Worte, der
Geiſt der Welt, hatte die Stelle des Geiſtes

des



Sdo(c jdes Eyfers eingenommen, welcher vormahls
darinne geherrſchet hatte. Jch mache dieſe An—
merckung, um mir zu dem, was ich in Anſehuns
dieſes Hauſes zu ſagen habe, den Weg zu bah—

nen. Der Himmel gebe nicht, daß ich alle an—
dere Hauſer einer dergleichen Nachlaßigken
ſchuldig machen wolle. Jch bin ſo gar der vol
ligen Meynung, daß die Welt in Verdammung
aller Ordens-Perſonen unrecht thut. Jhrer
Meynung nach ſind alle die, ſo in dieſem Stan
de ſind, entweder betrubte Schlacht-Opfer des
Ehrgeitzes ihrer Eltern, oder irgend eines Ei
genſinnes des Gluckes, oder eines unbeſcheide
nen und fremden Eyfers; die Mißgunſt, die
Eyferſucht, und der Verdruß ſind ihr Antheil.
Sie betrugt ſich verſichert damit. Es giebt
noch Freyſtatte der Frommigkeit, wo der Geiſt

des Eyfers in aller ſeiner Krafft herrſchet, und
darinne die meiſten Jungfern Muſter der Tu
genden ſind. Dieſe haben an dem, was ich
von denen OrdensPerſonen uberhaupt ſagen
kan, keinen Antheil. Jch will damit, um es
noch einmahl zu wiederholen, blos an diejeni
gen, welche, wie ich, den Geiſt ihres Standes
niemahls gehabt, oder die ihn wenigſtens der—
lohren haben.

Alſo war bey nahe dasjenige Haus beſchaf
fen, worein mich mein Regent aus Gefallig
keit vor meine Muhme fuhrte. Da man nun
begierig war', mich daſelbſt wieder zu ſehen;
ſo bediente man uns allda mit einer prachti

D3 gen
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gen Collation. Jch will mich nicht dabey auf—
healten, dieſelbe Stuckweiſe zu beſchreiben.
Jee eine Nounen-Collation ſagt, hat alles
g.iat. Jch ſparte nichts, um derſelben Ey—
re u machen, und ich war daruber ſehr ver—
gnugt.

Der Jeſuito hatte im Geſprach geſagt, er wur
de den folgenden Tag einen Beſuch von ſeinen 2.

Wettern haben. Die Superioriuverſetzte dar—
auf, ſie wolte ihm etwas uberſchicken, ſie zu be
wirthen. Der Teufel aber, welcher niemahls
ſchlafft, ſtellte mir dieſe Collation ſo viel beſſer,
als die vor, ſo ich genoſſen hatte, daß ich mich
nicht entſchlieſſen konnte, ſie denen Fremden zu
uberlaſſen; ſolche Gerichte gehorten nur vor
Vettern einer Jebtißin, und ich wolte die uble
Gewohnheit abbringen, dergleichen denen Di—
recteurs zu uberſchicken. Jch khrachte die
gantze Nacht mit Uberlegen zu, wie ich mein
Vorhaben ohne Gefahr ausfuhren konnte, und
ich entſchloß mich zu folgender Erſfindung.
Jch ſtellte mich kranck an, und da meine Ca—
meraden in der Schule waren, ſo ſchlich ich in

meines Nachbarn Kammer. Er war von
meinem Alter, und trug ein kleines Collet.
Da ich nun ſeinen langen Rock angelegt hat—
te; ſo ſtelite ich mich an einen Ort bey der
Thure, wo ich alles ſehen konnte, ohne geſehen
zu werden. Die Thurnerin, ſo das Geſchen—
cke inherbringen folte, fhien mir von einer un
ertragtichen Langſamken zu ſeyn. Sie kam

eud



S)o) 5endlich, und hatte nicht ſo dald nach dem Pa—
ter gefragt, als ich mich derſelben naherte, und

zu ihr ſagte: Jſt es nicht wegen deſſen, was
man ihm geſtern im Klaſter verſprochen hat?
Er iſt beſchafftiget, und hat mir befohlen, es
in ſein Zimmer zu tragen. Dieſes aute
Magdgen machte keine Schwierigkeit, mir es

in die Hande zu geben. Da ich mir nun
darauf nicht wenig zu gute that, daß mir mein
Anſchlag ſo wohl gelungen, trug ich es in mei
ne Kammer; und als ich ihr den Korb wie—
derbrachte, uberhauffte ich ſie mit Compli
menten von dem Pater an alle ihre Damen.
Sie war nicht ſo bald hinweggegangen, als
ich nach meiner Kammer zuflog. Hier lieff
ich mit einem begierigen Blicke die reitzende
Decke durch, die ich auf meinem Bette aus—
gebreitet hatte. Es war auch ein ſo uberfluſ
ſiger Vorrath von Zuckerwerck ein ſchoner
Anblieck vor einen Schuler. Nur daß bey

ſolcher Gelegenheit das Anſchanen nicht lange
dauern kan. Den folgenden Donnerſtag
nahm mich der Pater wieder mit, ihn zu mei
ner Muhme zu begleiten. Allein vor dieſes
mahl hatte ich mich dieſer Ehre gerne uberho
den geſehen. Jch kam mit Zittern im Sprach
Zimmer an. Die Careſſen, welche man inir
machte, waren nicht vermogend, mich wieder
zurechte zu bringen. Jedoch waren wir ſchon
eine Stunde darinne geweſen, ohne daß man
ven denjenigen geredet hatte, was mir ſo ſehr
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6 Sdocan dem Hertzen lag. Die Nonnen haben ge
meiniglich ſo viel unnutze Dinge zu ſagen, daß
ſie die Helffte von denjenigen vergeſſen, wo
von ſie ſich zu reden vorgenommen haben.
Wie geht es denn mit ihrer Conſtitution, mein
Pater? ſaate eine von ihnen. Es ſoll ja zu
Paris eine Conſultation von vierzig Medici—
nern dagegen gemacht werden; das arme
Magdgen wolte ſagen, von Advocaten. Was
iſt aber daran gelegen? Hatten denn in
Glaubens-Sachen die Mediciner nicht eben ſo

viel Recht, ihre Meynung zu ſagen, als die
Herren Advocaten? Alſo war der Fehler
nicht ſo ſtarck, als man ſich etwan eingebil—
det. Hierauf nahm wieder eine andere, ohne
den Pater Zeit zu laſſen; zu antworten, das
Wort: Sie werden Zweifels ohne daruber
unwillig ſeyn, mein Pater, was ich Jhnen ſa
gen will: Die Superiorin von4
entziehet uns die Poſtulantin, die wir ſchon
lange Zeit gehabt haben; es wate gleichwohl
anſtandiger vor ſie geweſen, daß ſie bey uns
in das Kloſter getreten ware: ſie iſt ein Frau
enzimmer vom Standen, und will ſich in ein
Haus voll ſchlechter Burgers-Magdgen ſte—
cken. Eine dritte wolte ihres Ortes auch re—
den: Jch will Jhnen nur ſagen, daß meine
Schweſter, die Grafin, mit dem artigſten Kin
de von der Welt niedergekommen, von wel
chem meine Muhme, die Praſidentin, mit mei—
nem Wetter, dem, Vicomten, Pathe iſt. Bis—
der gieng alles gut ver nich; es ward von

der



S)o 57der Collation nicht gedacht. Es war aber
beſchloſſen, daß ſie endlich auch auf das Tapet
gebracht werden ſolte. Es war eine Alte,
welcher Schbande halber, nichts geſagt zu ha—

ben, und da ſie gantz kranck war, eine
halbe Stunde nicht geredet zu haben,
einſiel, nach ihren Macronen und Syru—
pen zu fragen. Es ſchien dem Jeſuiten, als

Dob man HochDeutſch mit ihm ſprache. Die
Thurnerin ward herben geruffen, und ſie ver
ſicherte, daß ſie die Colkation einem jungen
Abte von Seiten des Paters uberliefert hat
te. Die Sache war allzu wichtig, als daß
man ſie mit Stillſchweigen hatte ubergehen
ſollen. Es ward beſchloſſen, daß ſie den fol
genden Tag in das Collegium kommien ſolte,
und man ließ die Koſtganger einen nach den
andern vor ihr voruber aehen. Das erſte klei—
ne Collet, welches zum Vorſcheine kam, muſte

ſeinen Herrn zum Rauber machen; und es
ward beſchloſſen, daß er nach Beſchaffenheit
ſeiner Schelmerey, ſeiner Freſſerey, und ab
ſonderlich ſeiner Lugen, auf der Stelle gezuch—
tiget werden ſolte; denn er nahm alle Heili—
gen im Paradieſe zu Zeugen ſeiner Unſchuld.
Der auf eine furchterliche Art bewaffnete Aus
richter machte ſich ſchon fertig, ſein Amt an ei
nem Theile auszuuben, welcher verſichert nicht
ſchuldig war. Jch konnte aber den Unſchul
digen nicht in Gefahr ſehen, ohne den großmu—
thigen Entſchluß zu faſſen, ihn daraus zu ziehen.
Wenn ich ihn an meinem Raube hatte Theil
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58 S)eoe (6
nehmen laſſen, ſagte ich bey mir ſelbſt; ſo wa
re die Ungerechtigkeit weniger notoriſch. Al—
lein ſo hat er nicht einen einzigen Brocken, noch

auch eine eingemachte Nuß beruhret. Jch
gieng alſo aus meinem Platze heraus, und bat
den Prineipal, mich einen Augeunblick anzuho—
ren Jch machte ihm eine Erzehlung von mei—
nem Raub' und von dem Kunſt-Stucke, wel—
ehes ich anaewandt hatte, um nicht entdeckt zu
werden, und erbot mich, die Zuchtigung zu lei

den, womit man noch ermangelt hatte, den Un
ſehuldigen zu belegen. Jch geſtehe es Jhnen
zu, daß ich wohl ein Thor geweſen ware, wenn

man mich bey dem Worte gehalten hatte; ich
hatte aber ſchon voraus geſehen, wie es kam.
Die Patres lobten meine Großnmih uber die
maſſen, und baten vor mich eine Gnade aus, die
ihnen gar keicht zugeſtanden ward. Soiches
ſetzte mich ſo aar noch in Lenſehen, und bewog
dic, ſo mit meiner Ainfuhrung beſchafftiget wa
ren, ihre Sorger vor mich zu verdoppeln. Aler
es war gar eine andere S ache, als ich wieder
in das Kloſter kam, die Nonnen wolten mich
alle ſehen. Die Neugierigkeit gieng ſo gar bis
auf die Koſtaangerinnen. Jch ward ein we
nia rerwirrt, mieh in ſo zabl.eicher Geſellſchafft
zu ſehen. Jch hatte die Augen niedergeſchla—
gen, und wolte GoOte, ich hatte ſie niemahls
wieder aufgehoben. Es ſokte aber die Liebe

woin Lebern nmalucklich rrachen, und der Augen

bluck w.ar getonnrnein da dieſer kleine Gott mich

ſeine



c) o(cö Tſeine Gewalt empfinden ließ. Jch unterſchied un—

ter emer groſſen Anzahl von Koſtgangerinnen ei
ne, deren GeſichtsBildung mich bezauberte. Sie
ſchien drevzehn Jahr alt zu ſeyn, ob ſie ihrer
gleich erſt zenen war. Es war eine Bruncite,
die, ehne ſchon zu ſeyn, ein ſolches Geſichte hat
te, welches einem ſehr wohi gefallt, wie Sie
aus Zzeſichtigung ihres Bildniſſes ſelber ur—
theilen ingen, Er wieß mir es, und ich fallte
davon eben ſo ein Urtheil, wie er. Sie hatte
kleine, aber ſehr lebhaffte Augen, einen ziernlich
groſſen Mund und Naſe, ein ſehr ſchones Kinn,
und auch eine ſehr ſchone Farbe, nebſt einer
guten und gleichwohl geiſitreichen Geſichts—

Bildung.
Nachdem er dieſes Bildniß ſelber einem

Augenblick betrachtet hatte; ſo legte er es auf
das Bette, und ſetzte ſeine Rede alſo fort:
Der Anbſick dieſes Kindes machte bey mir ei—
nen ſo lebhafften Eindruck, daß er niemahls
verloſchen wind. Jhr Putz war ſchlecht und
ſehr nachlafig. Als ich die Augen auf ſie
warff, hatte ſie die ihrigen auf mich angeheff.
tet, und ſchlug ſie mit einer Unruhe nieder, die
ich empfand, ich will nicht ſagen, die ich ſahe.
Mein, das war was anders, und die Verwir—
rung dieſes liebenswurdigen Magdgens ließ
ſich in meinem Hertzen ſpuren, ohne daß meine

Sinne eine Erkenntniß davon hatten. Es
gieng damahls eine Veranderung inmmir vor,
die auch gemercket wurde; ich verlohr auf ein

mahl



6o S)o (95mahl die Sprache, und da ich mit der Victo—
rie beſchafftiget war, (alſo hieß ſie) ſchien ich
des Gebrauches aller meiner Sinnen beraubet
zu ſeyn. Wie ſo ſchnell ſchienen mir doch die
Stunden, die ich im Kloſter zubrachte, zu ver
flieſſen! Gleichwohl kam eine ſo ungluckliche,
darinne ich mich vom SprachZimmer loßreiſ
ſen muſte. Jch drehete unterſchiedliche mahl
den Kopf um, um einen Augenblick des Ver—
gnugens zu genieſſen, die Vietorie wieder zu ſe—

hen, und allemahl ertappte ich ſie in einer gleich

maßigen Beſchafftigung. Jch war ſchon weit
weg, und ſahe ſie immer noch; es ſchien mir
ſo gar, den Laut von ihrer Stimme zu horen.
Jch trat wieder in das Collegium ein, als man
in das Refectorium oder in den Speiſe-Saal
gieng. Allem der Anblick von meiner Portion,
Gwunderbare Wurckung der Liebe in einem
Schuler) war nicht vermogend, mich aus meiner
Tieffſinnigkeit zu ziehen. Die Recreation war
mir verdrießlich, und es verlangte mich in mei
nem Bette zu ſeyn, um mich meinem verliebten
Nachſinnen ohne Zerſtreuung uberlaſfen zu
kunnen. Gleichwohl war ich es noch nicht in
ne geworden, daß es die Liebe ware; ſondern
da ich zu mir ſelber kam, fieng ich an, daran
zu zweifeln. Jch hatte des Ovidii Kunſt zu
lieben geleſen, und ich fand ſo viel Gleichfor—
migkeit in dem, was ich empfand, und was er
ſaate, daß ich nicht einen Augenblick an der
Beſchaffenheit meiner Kranckheit weifelte.
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S)o (G örJch war daruber nicht verdrießlich; ich wu—
ſte die grauſamen Beangſtigungen nicht, wel—
che mir dieſe Leidenſchafft verurſachen ſolte;
und wenn ich ſie auch erkannt hatte, ſo ſagte
mir doch mein Hertze, es ware zum Lieben ge
macht. Dieſe Leidenſchafft war allein ver—
mogend, es zu erfullen. Jch uberließ mich al
ſo mit einem Vergrugen darein, welches ich
in der Folge gut bezahlt habe. Jch brachte
die Woche mit Zahlung der Stunden zu, und
erwartete die, welche mir das Vergnugen ver—
ſchaffen ſolte, dasjenige, was ich liebte, wieder
zu ſehen.

Jch verfugte mich wieder in das Kloſter,
wo ich nach meiner Muhme fragte. Allein
was vor ein Verdruß war es nicht vor mich,
ſie in das SprachZimmer alleine kommen zu
ſehen! Sie merckte es auch, und lachte nicht
wenig daruber. Jch ſehe wohl, ſaote ſie zu
mir, mein lieber Vetter, daß ich euch vor euern
Beſuch wenig Danck wiſſen muß, und daß ich
der ſchonen Victorie davor verbunden zu ſeyn
Urſache habe. Jch ſolte euch zwar ſtraffen,
euch ihres Anblicks zu berauben; ich hade euch
aber deswegen viel zu liisbv. Die Freade, wel—
che meine Muhme in meinen Augen ſtrahlen
ſahe, bekrafftigte ſie in den Gedancken, daß ich
verliebt ware; ſie beſchloß, ſich daran zu ergo—
tzen. Es iſt denen Nonnen alles gut, wenn es
nur die Zeit wegnimmt und ſie von ihren lle—

bungen



be w)ocecbungen abziehet. Meine Muhme gieng alſo
hinaus, und karn mit unterſchiedlichen Nonnen!
und Koſtgangerinnen wieder, unter welchen die-
jenige war, die mem Hertz beſaß. Dieſe Da
men lachten nicht wenig uber unſere Verwir
rung; denn die Victorie theilte ſie mit mir.
Der Vorzug, welchen ich ihr vor dieſen Ge—
ſpielinnen gab, verdroß eine von ihnen, welche
ziemlich laut ſagte, ich hatte wohl nicht viel
Hertze, daß ich mich an der Tochter einer Thur
nerin vergnugte. Meine Muhme ſchalt dieft
Unbeſonnene nachdructlich aus, und ſagte zi
ihr, daß ſie an der Victorie die auten Eigen—
ſchafften viel hoher, als die Geburt, ſchatzte;
es ware zu wunſchen, daß ſie ihr gleich kume,

und ſie ſahe den Vorzug, den ich ihr vor an,
dern gegeben hatte, als eine Wurckung meiner
Klugheit an. Jch horte dieſe Reden mit Ver
druß an; meine liebſte Victorie war uber den!
ihr gemachten Vorwurff empfindlich gewor—

den. Sie vergoß Thranen; ich konnte die
meinigen nicht zurucke halten. Die Nonnen!
bemuheten ſich alle, mich zu troſten. Eine gab!
mir Confituren; dieſe hier eine Reliquien
Schachtel, jene einen Roſen-Crautz. Jch nahm
ihre Geſchencke an; es geſchahe.arer nur, mei—
ner jungen Gebieterin damit ein Opfer zu ma!
chen. Jch machte ſie dadurch gantz verwirrt.
Sie ſuchte in den Augen meiner Muhme, was
ſie thun ſolte. Meine Muhme gab ihr ein Zei
chen, dasjenige anzunehmen, wats ich ihr anbo

te,



G)olhſch 6zte, und lehrte mich zugleich, daß es nicht hoflich

ware, vor den Augen deſſen, der einem etwas
geſchencket, es wieder wegzugeben. Jch gieng

ziemlich veranugt aus dem Sprach-Zimmer;
meine Lehr-Meiſter aber vermochten es nicht zu
ſeyn. Das Studiren ward mir unertraglich,
weil es mich verbinderte, an die Victorie zu
dencken. Man hinterbrachte meiner Muhme
meine Nachlaßigleit, und ſie wuſte ein kraffti—
ges Mittel davor zu verordnen. Jh war den
folgenden Donnerſtag im Kloſter. Was vor
eine Freude war es nicht vor mich, als ich mich
in dem Spraich-Zimmer meiner Muhme, nach
welcher ich gefraget hatte, mit der Victorie al—
lein befand. Jch hatte ihr, deucht mich, tau—
ſenderley Dinge zu ſagen, und doch war es mir
nicht moglich zu reden. Wir ſahen einander
von Zeit zu Zeit an. Endlich brach die Vielo—
rie das Stillſchweigent, und ſagte zu mir:
Mein Herr; ihre Frau Muhime iſt recht boſe
auf ſie. Es heiſt, ſie ſtudirten nicht mehr, und
ich ware Urſache daran. Dieſer Berweiß er—
munterte mich, und ich bediente mich der Gele
genheit, und antwortete ihr, man hatte fich nicht
betrogen; es iſt aber nicht mein Fehler, frre
ich hinzu, es iſt mir nicht moelich, nicht inuner

an ſie zu dencken. Die Wictorie ſaate mir.,
phne auf weine Rede zu antworten, ſie hatte
Befehl, mir zu ſagen, daß ich ſie nicht mehr ſe—
hen ſolte, wofern meine Lehr-Meitier forifuh—
ren, ſich uber mich zu beilugen. Es brauchte

nichtn



64 S)donichts mehr, meinen Fleiß zu verdoppeln;
man muſte ihn ſo gar maßigen. Zu gleicher
Zeit verſuchte ich es, der Victorie Verſe nebſt
einem langen Briefe von mir einzuhandigen,
darinne ich ſie beſchwor, mich wiſſen zu laſſen,
wie ich in ihrem Hertzen ware. Sie uber—
brachte beydes verſiegelt meiiner Muhme. Je—
doch die Lobſpruche, welche man meinen Ver
ſen und meiner ungebundenen Schreib-Art
beylegte, waren nicht vermogend, mich we—
gen der Gleichgultigkeit der Victorie zu tro

ſten.
Unterdeſſen kam die Zeit der Schul-Ferien

heran. Meine Mutter, die ſich wegen meiner
Abweſenheit nicht wenig gramte, beſuchte mich.
Jch liebte ſie zartlich, und meine Freude hatte
ſich auch veroffenbaret, als ich ſie geſehen hat
te. Jch ward aber unbeweglich, s ſie mir
von meiner Abreiſe vorſagte. Sie wuſte
nicht, was vor einer Urſache ſie dieſe Ver
anderung zuſchreiben ſolte, als ihr meine
Muhme lachende ſagte, ich hatte eine Lieb—
ſte, und dieſes machte mich ſo furchtſam zu
verreiſen. Meine Mutter wolte die Victo—
rie ſehen. Sie ward auch von ihrer Ge
ſichts-Bildung ſo ſehr, als von ihren klu
gen Antworten, die ſie ihr gab, eingenom—
men. Sie lobte ihre Schweſter recht ſehr,
daß ſie ſich mit der Auferziehutig dieſes Kin—
des belaſtiget hate, und ſagte zu ihr, ſie
wolte dieſes Vergnugen mit ihr theilen.

GSie



G)o)d G ðrSie fugte hinzu, weil mein Sohn nicht
mit mir reiſen will; ſö wil: ich mich damit
zu troſten ſuchen, daß ich dieſes liebenswurdige
Magdgen mit mir nahme.

J

Jch fiel meiner Nutter um den Hals,
und vedanckte mich bey ihe. Von dem Au
genblicke an hatte ich ſo viel Ungedult adzu—
weiſen, als ich vorher Sorge gehabt hat—
te. Jch hatte die Vietorie niemahls an
ders, als durch ein Gitter, und beſtandig
vor ungelegenen Zeuaen geſehen. Jch
ſchmeichelte mir, daß, wenn ich. immer
um ſie. ware, ich die Freyheit haben wur
de, ihr alle Augenblicke zu ſagen, daß ich
ſie liebte, und vielleicht auch das Vergnu
gen, ſie meiner Liebe Statt geben zu ſe—
hen. Jch will Jhnen ſo gar zugeſtehen,
daß mich ein heimlicher Trieb, den ich noch
nicht kannte, wunſchen ließ, mit ihr allei
ne zu ſeyn. Vielleicht hatte ſich dieſer Trieb
durch die Folge entwickelt, wenn nicht die
Klugheit der Victorie die Fehler von meiner
Eltern Wachſamkeit erſetzet hatte. Sie be
trachteten uns wie Kinder, und ſahen we—
der die Folgen von einer Beltiſtigung, die
vor ſie die Quelle von tauſenderley Verdruß
ſeyn muſſen, noch auch die aegenwartige

Gefahr von einer allzu groſſen Vertraulichkeit

vorher. eée 6sos
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Es war mir aber nicht moglich, inir ſel
bige zu Nutze zu machen. Die Victorie las
ohne Unterlaß Romaine. Sie richtete ihre
Auffuhrung nach der Heldinnen ihrer ein,
deren ſeltſame Begebenheiten ſie bewunderte,
und wolte durchaus, ich ſolte eben dieſen
Muſtern nachfolgen. Sie ließ mich aber
ihre Abſichten nicht eher wiſſen, als nach
dem ſie mich ihrer Liebe verſichert hatte;
Solches geſchahe erſt vierzehn Tage nach un

J

ſerer Ankunfft auf dem Lande. GSie war
bis dahin beſtandig vor mir geflohen. Jch
glaubte, ich muſte mich eines Briefes be

—Hi
dienen, ſie zu beſchweren, weniger grau—
ſam zu ſeyn. Dieſer zweyte Brief hatte eben

k

ſo ein Schickſal, wie der erſte. Dieſes
J

brachte mich gantz in Verzweifelung. Jch

—th
war in einem kleinen grunen Cabinet, wel—
ches am Ende unſers Gartens war; mich

7 daſelbſt ſatt zu weinen. Wie ich mich nun
allhier erinnerte, geleſen zu haben, daß

J— ſich die unglucklichen Liebhaber zum offtern
gegen die Baume und Felſen beklagt hatten;

u ſo glaubte ich, es ſtunde mir an, ihnen nach
zufolgen. Hierauf ſchrieb ich mit meinem
Griffel Verſe in die Mauer.

Nachdem ich mich uber die Grauſamkeit
der Victorie beklagt hatte; ſo bezeugte ich,
daß ich mir den Tod anthun wolte, wenn

ſie



S)o 65ſie nicht empfindlich wurde. Ein Gerauſche,
welches ich hinter mir horte, machte, daß
ich mich umſahe. Es war meine liebſte Gze—
bieterin, welche mich lachelnde fraate, ob
ich wolte, daß ſie mir Papier holen ſolte.
Jch verlohr aber alſobald die Gedult, und
ſagte zu ihr, ſie ſolte ſich nur daran beanu—
gen laſſen, daß ſie meiner Liebe kein Gehor
geben wolte, ohne mich damit aufzuziel.en;
ſie wurde aber diefes Veranuen nicht lanoe
haben, indem ich mir alle Muhe geben wol—
te, ſie zu vergenen. Sie anlwortete.mir,
da ſie mich zartiich auſahe: Dads ſagen. ja
dieſe Verſe nicht; ſie redete vrn denen. die
ich allererſt gen;acht, und die ſie geleſen hät—
te. Sie hatte mir die Hand gereicht, wel—
che ich recht hertzlich kußte, da ich ſie zugleich
fragte, warum ſie die Grauſanteit gehabt
hatte, nicht meinen Brief zu leſen? GSie
antwortete mir mit einer Klugheit, dir nman
ſich in einem Kinde von ſolchem Alter kaum
hatte einbilden mogen, ſie ware nicht unem—
pfindlich, ſie kennte meine Zartlichkeit, und
bezahlte ſie auf gleiche Art; ſie empfande
aber den Unterſchied, welcher zwiſchen ihr
und mir ware, allzu ſehr, als daß ſie es
wagen ſolte, ihrer liebſten Wohlthäterin
Verdruß zu machen. Nicht zwar,. ſetzte ſie
mit thrajenden Augen hinzu, als ob ich nicht
inein Hertze uber meinen Stand zu ſeyn fuhlte.

E2 Jedoch
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Jedoch werden meine Empfindungen zu wei
ter nichts dienen, als mich deſto ungluckli—
cher zu machen. Jch wolte die Victorie um—
arrmen, um ihr vor ein ſo geneigtes Bekennt
niß zu dancken. Sie ſagte mir aber, da
ſie ſich entfernet hatte, mit einer hochmuthi
gen Mine, die erſte Probe, ſo ſie von
meiner Liebe forderte, ware ein tieffer Re—
ſpect, und ſie wurde die kleinſten Freyheiten,
ſo ich mir bey ihr heraus nehmen wolte, als
eine Wurckung von ihrer Verringerung an
ſehen.

Jch wolte wider dieſes ſtrenge Urtheil ape
pelliren, als meine Mutter, die unſere
Unterredung angehort hatte, ſo wohl als
mein Vater, plotzlich herein trat. Die
Victorie blieb gantz erſchrocken und mit nie—
dergeſchlagenen Augen ſtehen. Sie hatte
aber Urſache, ſich bald wieder zu erholen.
Meine Mutter ſagte zu ihr, ſie ware mit
ihr zufrieden, und mein Vater ſetzte lacheln—
de hinzu, er wolte uns mit einander ver—
heyrathen. wenn ich meine Philoſophie gut
triebe. Dieſes Verſprechen brachte mich vor
Freuden gantz auſſer mich. Die einzige Vi—
ctorie ſchien nicht davon geruhrt zu werden.
Sie war kluger, als ich, und begriff gar
wohl, daß ſolches nur ein Spiel ware;

und als ich ihr die Gleichzultigkeit verwieß,
mit



S)o (cc 69mit welcher ſie es angenommen hatte; ſo
gab ſie mir dieſe Antwort: Was wolte ich
nicht darum geben, dieſes. Verſprechen
wurcklich zu machen! Jch fuhle es aber
leider! daß man uns wie Kinder tractiret.
Wir werden bald von einander getrennet wer

den, und wolte GOtt, mein Hertze be—
troge ſich in ſeinen Ahndungen. Es kundig
te mir an, daß es auf immerdar ſeyn
werdeAls die Zeit der Ferien verfloſſen war;
ſo fuhrte nan: uns wieder, die Victorie in
ihr Kloſter, und mich in mein Collegium.
Der Preiß, welcher mir vorgeſetzet worden,
war mir allzu koſtbar, als daß ich das
Studiren vernachlaßigen ſollen, und ich leg
te mich allzu ſehr darauf, als daß ich nicht
hatte groſſen Fortgang machen ſolleen. Das
Spiel und die Ergotzlichkeiten waren mir zur
Laſt geworden. Jchwandte meine Reereations
Stunden darzu an, daß ich vor meine liebſte
Gebieterin Verſe machte, oder ihr zu ſchrei
ben, daß ich ſie' beſtandig lieben wurde.
Die Begierde, ſeo ſie hatte, mir zu ant
worten, machte, dgaß ſie ſich auf die Poeſie
legte; und es gelung ihr damit gut genug vor
ein Kind.

Man ſehe hier die Antwort, die ſie auf
die Verſe machte, darinne ich mich uber die

Ez Begs

αν.



G)o cöReſthwerlichkeiten beklagte, welche mir die
Lirbe verurſachte:

Was bekummert dich dein Weh? Jris
will es mit dir theilen.

Hab ich dich verwundt gemacht; ſo kan
ich dich wieder heilen.

Und zu ſolcher Theilunt bindet ſelbſt dir

Liebe. mich zu feſt.
4

Dieſer Gott befiehlt dem hertzen, daß es
dich nicht ſterben laſt.

Zwar wuſt ich die Flamme noch, da ſie
aubfftieg zu verſtellen.

Deoch die Liebe wolte mich durch der
Kreundſchafft ahmen fallen,

Und. ietzt ſeh ich hne. Schmertsen, daß.

die Freundin durch die Liſt
Sine, welche zartlichnicht. unvermerckt.

gewoarden iſt.Jkeider!. aber muß ich nur meines Schick

ſals Strengo ſchelten,
Den/ ith nicht gebieten ban, deinen Ryfer

zu vergelten.
Saonſt folgt. auch die. Hand dem Hertzen,

welches ich dir langſt geweyhte
Doch die Zeit laſt alles hoffen, nevſt der

Lirhe Jartlichteit.
Vh



S)o (S 7rJch hob dieſe Erſtlinge meiner liebſten
Muſe als eine Koſtbarkeit auf. Sie ſagte
manchmahl zu mir, ich ware ihr Apollo,
weil ſie die Begierde, mir zu gefallen, da—
hin gebracht hatte, den Weg nach dem
Parnaſſe zu ſuchen. Jch brachte die volligen
Donnerſtage mit ihr zu, und unſere Ge—
fprache waren weit uber die Beſchaffenheit
unſers Alters. Die Vietorie war von der
Schwachheit derjenigen von ihrem Grſchlechte
weit entfernt, weiche ihre gantze Wiſſen—
ſchafft darauf ſtellen, daß ſie nur ein Band
gut aufzuſetzen wiſſen. Sie trieb ihre Un
wiſſenheit in dieſem Stucke bis zur lleber
maaß. Das GSturiren in der Hiftorie, die
Geographie, die Muſic und  das Schreiben
theilten ihre. Zeit gleich ab. Jhre Geſprache
zeugten von dieſen Beſchafftigungen. Wipr
unterredeten. uns nur von nutzlichen Dingen,

und ſuchten um die Wette unſern Verſtand
zu ſcharffen, um uns:eines des andern wur
dig zu machen. Unterdeſſen ruckte die Zeit
heran, da ich meine Philoſophiſche Satze
behaupten ſolte. Mein Vater wolte dabey,
zugegen ſeyn.

Etliche Tage zuvor hatte ich mich mit
meinem Profeſſor uberworffen. Es war ein
Mann,' welcher unter tauſend guten Eigen—
ſchafften den Fehler hatte, ſeinem. Sinne
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me es P fſſ ſeinnem ſehr zuwider war.
Jch glaubte mich nicht beſſer rachen zu konnen,
als wenn ich dieſes letztere Lehr-Gebaude be
hauptete. Jch hatte mich in dem Hauſe be—
liebt gemacht. Einige Paters wolten mich zu
Behauptung meiner Satze beſtens zuſtutzen.
Und da ſich mein Profeſſor erklart hatte, daß
er mir, falls ich verwirrt wurde, nicht
beyſtehen wolte; ſo verglichen ſie ſich mit
mir uber einige Zeichen, mir aus der Verr
wirrung zu helffen. MWit dieſem Beyſtande
zog ich mich gut genug aus dem Handel.
Mein.Profeſſor, den es verdroß, wolte mich
anpacken und ſich wegen des Schimpfs rachen,
den ich ihn anthat. Nachdem aber der, ſo
bey dieſer Verſammlung den Varſitz hatte,
ſein Vorhaben innen geworden war; ſſq
gab er ihm nicht mehr, als eine. ViertelSluno

de Zeit.
Als ich ſahe, daß die Fragen, ſo man

mir vorlegte, uber meinen Begriff waren;
ſo nahm ich mich in Acht, verade zu darauf
zu antworten;, und that, da ich im Ruckzuge

ſteitte, ſo gut, daß ich die Jeit verſtreichen
ſahe, welche man meinem Gegner gegeben

hatte.
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hatte. Man war uber die Klugheit, wo—
mit ich dieſes letzte Treffen yermieden hatte,
noch vergnugter als uber den Vortheil, wel—
then ich in. den andern davon getragen hat—
te. Jch entzog mich denen Lobſpruchen, und
lieff zu memer Muhme, unter dem Vor—
wande, daß ich ihr emige Sotze uberbringen
wolte. Jch aab threr der Victorie ein halb
Suitzend, nebſt etlichen Verſen, wodurch ich
ihr allen Ruhm heylegte, den ich erlanget
hatte, weil mich das Verlangen, ihr zu ge—
ßallen und ſienzu beſitzen, im Treffen belebt
natte. Jch fand mich hernach wieder beymeinem Bater ain., welener mich umarinete,

und. mich mit ſich zum Abend-Eſſen fuhrto.
Als er mir mitten uber der Mahlzeit verſi—
chert hatte, daß er ſehr wohl mit mir zuſrie—
den ware; ſo bat ich ihn, ſich des Preiſſes
zu erinnern, den er mir ſelber vorgeſtellet hat
te. Er nahm ein ſehr ernſthafftes Geſichte
an, und ſagte zu mir, bisher hatte er mit ei
nem Kinde zu thun gehabt, es ware aber Zeit,
mit mir als wie mit einem vernunfftigen Men
ſchen zu handeln, und er glaubte, das Her.
bo lage mir allzu wohl, als daß ich wei—
ter hin an ein Magdgen dencken wurde,
deren Gehurt von meiner ſo unterſchieden
ware.

Jch blieb einen Augenblick, ohne etwas zu
ſagen. Als ich aber wieder das Wort nahm;

Ef ſo



ſo ſagte ich zu ihm: Ey! Liebſter Papa,
glriben Sie dern daß er in meinem Ver—

Es war in einem Winckel der Kirche ein
Beichtſtuhl, wo die Wonnen beichteten, wenn
der in den Gacriſten beſetzt war:; darein.
ſetzte. ich mich ſehr fruhe. Jn der erſten Meſſe
ſeßte ſich. die. Vickorie auf die andere Seite;
ich. vernnehdete ihr meines Vaters Entſchluß,

uno



S)oc 79und den, darinne ich ware, ihr beſtandig ae
treu zu ſeyn. Danauf bekanute ſie mir, daß
ſie mich beſtandig geliebet hatte, und daß ſie
nichts verbinden lonnte, meiner zu vergeſſen.
Wir muſten von emander ſcheiden. Seh
wartete, bis die Meſſe geendiget ware, aus
dem Beichtſhuhle heraus zu gekenn, als eine
Nonne, welche die Vectorie hatte reden ſe—
hen, ſich eingebildet, daß ſie aebeichtet hatte.
Sie kam ihren Platz einzunehmen, und beich—
tete, ehe ich. die Zeit hatte, einen Entſchluß zu

ſaſſen.Vorn. dem Augenblicke an erkannte ich,
daß keine eoienung ſo beſchwerlich iſt, als
dieſe, deunen: Nonnen mit Rath an die Hand
zu gehen! Zum wenigſten ware es kein Werck
vor mich, gantze Tage mit einfaltigen, oder
plauderhafften, oder allzu gewiſſenhafften
Maadgen hinzubringen, welche die verdrießli
che Gabe,haben, mit funffiig Worten zu ſa—
gen, was mit vieren ausgedrucket werden
konnte, und ſich bey Erzehlung tauſenderley
Thorheiten, die auch wohl den Cato hatten
nothigen konnen, ſein ſauertopfiſches We—
ſen zu verlieren, dennoch immer ernſthafft an

zuſtellen. 9Jch wiederhole es noch einmahl, es iſt kei—
ne. Bedienung ſo verdrießlich. Was iſt denn
öber ein Kloſter-Director in emem andern.

Wer—



76 S)oc shJerſtande? ESs iſt ein Mann, welcher mit—
ten unter ſeiner kleinen Heerde wie ein Konig
in ſeinem Konigreiche iſt, mit der feſten Ver—

e

ſicherung, ſeine Ausſpruche reſpectiret zu ſe
hen, und wurde es dieſen guten Magdgen ſehr
ſchwer aukommen, zu glauben, daß ein ſol—
cher Mann, welcher ihnen einbindet, daß der
Pabſt nicht untrieglich iſt, vermugend ſeyn
ſolte, ſie zu betrugen. Es iſt ein mit An
nehmlichkeiten, Syrupen, Confituren, Agnis
Nei, und Reliquien-Schachteln uberſchutteler
Mann. Ein Mann, welcher in den gering—
ſten Kranckheiten Aertzte und Wund-Aertzte
um ſein Bette herum ſieht, ohne daß ihrer ie
mahls gedacht worden. Alſo widerruffe
und ſage ich, es iſt keine Bedienung in An—
ſehunag der SigenLiebe ſe anaehehm, als ei—
ues Direeteurs, und abſhnderlich der Non

nen ihre. 9 2.
Heer ſchiene ich mir einen Heuchler zu

vernehmen, welcher, da er mich alſo reden
horot, ausruffen wird: Ach! der gottloſe
Menſch! und welcher behaupten wird, ich
wolle allhier die ſy genannte Direction oder
Gewiſſens-Leitung fchelte. Das wolle
GOtt nicht! Jch ſage, es iſt in dem geiſt
tichen Leben nichts ſo nuthig; es iſt aben

aurh nichts, deſſen man ſo leicht mißbrauchen
konne.

Jch



SG)o 77Jch bin aber gantz von unſerer Nonne
abgekommen, welchen, nachdem ſie ihre
Beichte, oder vielmehr der Superiorin ihre
abgelegt hatte, indem ſie ihren Ungehorſam
anſchuldigte, welcher aber nur von der letz—
tern ihren harten Befehlen herruhrte; fer—
ner der Kochin ihre, von deren Ungeiſtlichkeit
ſie ſprach; und endlich ihrer Mit-Schwe—
ſtern ihre, von deren Eyferſucht und Mangel
der Barmhertzigkeit ſie mir ſagte; ſo fragte
ſie mich. uber einen Gewiſſens-Scrupel, wir
ſie ihn nannte, um Rath. Man hatte ihr
den Telemach geliehen. Sie muſte ihn in kur—
tzen wieder geben, und ſie hatte ihn des Sonn
tags wahrend der Meſſe, die ſie anzuhoren
ſchuldig war, geleſen. Sie zweifelte, ob ſolches
eine Materie ware, die zur Beichte gehorte.
Es war aber gleich zu der Zeit, da der Ku—
ſter, welcher allein in der Kirche geblieben
war, hinaus gieng. Jch ließ mich nicht
bitten, ihm zu folgen, und verließ meine
Buſſerin vermuthlich ſehr verwirrt. Jch war
es aber noch viel mehr, als ſie.

Jch muſte meinem Vater auf das Land
folgen, wo uns meine Mutter erwartete.
Jch hatte ziemlich betrübte Tage. Nichts
richtete mich auf, auſſer der dzoffnung, mei
nen Vater noch dahin zu vermogen, daß er
ſeine Meynung anderte. Nach Verlauff vou

vier/



78 g)o dvierzehn Tagen ſahe ich ihn einen Brieff off
nen, welchen er meine Mutter leſen ließ. Sie
ſahen mich hernach mit cinem erſchrockenen
Geſichte an, und bemuheten ſich, meine
Neugierigkeit durch unterſchiedene zeichen re—

ge zu machcn. Der Biief war wie aus Un—
achtſamleit auſ dem Tiſche liegen geblieben.

CJch machte ihn aun, und las dieſe Worte
darinne:

„Mein Bruder.

„Jch glaube, daß ihr den Schmertz,
„welchen uns der Verluſt unſerer kleinen Vi—

„ctorie verurſfachet hat, mit uns theilen wer—
„det. Sie iſt uns zu einer Zeit euitriſſen
„worden, da man von ihlten glucklichen Di—
„ſpoſitionen alles hoffen konnte. Jhre Mut—
„ter iſt uber ihren Verluſt ſo betrubt, daß
„ſie nicht langer bey uins hat bleiben wol
„len. Mich anlangend; ſo bin ich in Anſe—
„hung meines Vetters inſonderheit dadurch
„geruhret, welchem ich dieſe Zeitung ſo lange,
„als es Euch moglich ſeyn wird, zu verhehlen

v bitte. 10

Dieſer Brief war mit meiner Muhme
Hand unterzeichnet, und ich hatte nicht den
geringſteri Argwohn von der Verratherey, die
mak mir ſpielte. Jch uberredete mich gar

leickt



S)o (c 79icht, der Schmertz hatte mir meine liebſte
zictorie geraubet, und ich ſaßte den Schluß,
e Oerter, welche mir ihr Andencken erneu—
ten, zu verlaſſen, und das Ende meiner Le—
ens in den Unbequemlichkeiten einer um—
hweiffenden Lebens. Art zu endigen zu ſuchen.
im nun mit meinem Vorhaben ziun Ziele zu
mmen; ſo nahm ich eine ſcheinbare Beru—
igung uber dieſe Nachricht an, uber welche
h doch beſtandige Thranen vergoß.

Mein Vater war erfreut, mich eine Lei—
enſchafft vergeſſen zu ſehen, die ihm ſo leb—
affte Beunruhigungen gemacht hatte. Er
erichtete mir der Victorie Tod. Jch ſchien
ber daruber wenig empfindlich zu ſeyn. Um
ie mir nun vollends recht aus dem Sinne zu
ringen, ſo gab er mir ſchone Kleider; und
jachdem er mich wieder in das Collegium ge
racht hatte, ſchenckte er mir zwey Louis zu
neinen kleinen Ergotzlichkeiten. Da es mich
nun ſonderlich vergnugte, eine Sunme, die
ch vor ſo wichtig hielt, als meine eigen zu ſe—
)en; ſo entſchloß ich mich, mein Vorhaben
zuszuſuhren. Jch verfugte mich an ein auſ—
ſerſtes Ende der Stadt, und bat die Mut—
ter eines von meinen Cameraden, mich auf
etliche Tage zu verbergen. Jch ſagte ihr,
daß, da mein Vater ubel mit mir umgehen
wolte, ich mich in den Fluß ſturtzen wurde

woferne
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GB)o JAllhier wolte unſer Novicius ſeine Re—
de fortſetzen, als man mit groſſem Gerau—

ſche an unſere Thure anſchlug. Er ſtand
auf, ſie aufzumachen, und hatte nicht mehr
Zeit, als mir nur zu ſagen: Mein Herr,
ein unter dem geheimen Siegel ausgefertig—
ter Befehl hebt mich auf, ich weiß nicht,
wohin man mich fuhret. Da ich aber
meiner Freyheit vonnothen habe, um der
ſchunen Victorie die ihrige zu verſchaffen;
ſo beſchwere ich Sie; ſfich nach dem Orte
zu erkundigen, wo man mich hinfuhrt, um
mir dieſelbe zu verſchaffen. Jch ſtand auf,
und  fragte diejenigen, ſo gekommen wa—
ren, ihn zu uberraſchen, gantz hoflich;
weshalber er denn verarreſtiret wurde? Sie
verſicherten mich, es hatte keine Gefahr vor

ihn; die Jeſuiten, von welchen er ohne Erlaub—
niß entlauffen ware, lieſſen ihn verarreſtiren;
ſie wuſten aber nicht, was man mit ihm ma
chen wolte.

Dieſer Zufall bekummerte mich:; ich ließ
mir das Schickſal dieſes jungen Menſchen
hochlich angelegen ſehn, und verſorach ihm,
nichts zu unterlaſſen, was in meinem Ver—
mogen ſeyn wurde, ihm die Freyheit wie—
der zu verſchaffen. Er hatte der Victorie
Bildniß auf ſeinem Bette liegen laſſen.
Jch. nahm es zu mir, und dachte nichts

F weniger,
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J S)o (cweniger, als daß es mir dienen ſolte, ſie
kennen zu lernen. Es begegnete mir auf

.fortgeſetzten Reiſe nichts betrachtliches.

Jch trat neun Meilen von Rouen beyh
dem Herrn de la Faure, als dem Vater
des jungen Marquis, ab, mit welchem

n. man mich in einem Alter von dreyzehn Jah—
ren verheyrathet hatte. Jch ſagte zu ihm,J da ich mich verirrt hatte, ſo ſchmeichelte

m ich mir, daß er mir wohl ein Nachtlager
A— geben wurde. Er nahm mich auch ſehr

hoflich auf. Wahrend der Abend-Mahl—
zeit hatte er die Augen beſtandig auf mich

J

E

m—ti
20— gerichtet, und bekannte mir, daß ich viel

ul Aehnlichkeit mit einem Menſchen hatte, wel
cher ſeiner Familie alles Unglucke verurſa

ſut chet hatte. Jch bezeugte ihm das Miß
f

vergnugen, ſo ich hatte, ihm das Auden

uürber er Thranen vergieſſen muſte. Lei
der! ſagte er zu mir, iſt der junge
Menſch, von welchem ich zu Jhnen rede,

J die unſchuldige Urſache meiner Unglucks—

Hierauf erzehlte er mir, was ich ſo
gut wuſte, als er. Er erſchrockte mich
aber nicht wenig, als er mir ſagte, daß

ſein



S)Jo 8ſein Sohn, aus Verdruß, betrogen wor—
den zu ſeyn, beſchloſſen hatte, unvereh—
lichet zu bleiben; daß er ein Maltheſer—
Ritter geworden, und das Unglucke ge—
habt hatte, vor ſechs Jahren von den Tur—
cken gefangen zu werden, und daß man
ſeit dem von ihm nicht reden horen,
was vor Nachforſchungen man auch gethan
hatte.

Jch ward uber dieſes Unglucke, wel
ches ich veranlaſſet hatte, empfindlich ge
ruhret. Meine Thranen verrriethen mich,
und dieſer ungluckliche Vater ſahe an mir
einen Freund, welcher an ſeinen Schmer—
tzen Theil naam. Wie ich nun ſeine Klug—
heit kannte; ſo vertrauete ich ihm meine be
trubten Begebenheiten, und bat ihn um ei—
nen Rath, auf was vor Art ich mich mei
ner Familie, von welcher ich ihn um eini—
ge Nachrichten erſuchte, zu erkennen geben

ſolte.

Er berichtete mich, daß kurtze Zeit nach
dem erſchollenen Geruchte von meinem Tode
mein Schwager vermuthlich durch die Ge—
wiſſensStiche wegen ſeines Verbrechens, in
eine abſcheuliche Schwermuth verfallen ware,
die ſich hernach in eine Art der Unſinnigkeit
verwandelt hatte; er ware zwar auſſer ge—

F e wiſſen
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84 S)ho(wiſſen Zeiten bey ſehr guter Vernunfft; wenn
ihn aber dieſe anwandelten, ſo wolte er ſich
immer ſelber das Leben nehmen; und ſchrie
uberlaut, er wurde verfolget. Nunmehr
aber, ſetzte er hinzu, verwundere ich mich
nicht mehr uber ſeine Raſereyen; er hat ſie,
zu ſtillen, einen Theil ſeines Vermogens
auf Artzney-Mittel, Wallfahrten und All—
moſen vergeblich angewandt. Jhr Anblick
muß ihm die Ruhe wiedergeben. Jch wolte
meine Abreiſe nicht auf einen Augenblick ver
ſchieben; und da ich mit dem Marquis fort
gereiſet war, kamen wir um neun Uhr des
Abends bey meinem Schwager an.

Jch wolte nicht ſo gleich vor ihm erſchei
nen; der Marquis de la Faure lenckte ihn
nach und nach, mich zu ſehen, und ſagte ihm
endlich, daß ich kame, ihm meine Freund
ſchafft zu ſchencken, und mir die ſeinige aus—
zubitten. Er hatte nicht ſo bald vernommen,
daß ich in ſeinem Hauſe ware, als er ſich
aus des Marquis Armen losriß und nach dem
Orte zulieff, wo ich war, und ſiche ohnedaß ich ihm zuvorkommen, noch ihn daran

verhindern konnte, zu meinen Fuſſen warff,
und mich um tauſendmahlige Verzeihung bat.
Jch hob ihn auf, und da ich ihn feſt umarmte,
bat ich ihn, ſich mit nichts mehr, als der
Freude, daß wir einander wieder ſahen, zu

beſchaff—



S)olcc gebeſchafftigen. Unterdeſſen wuſte meine Schwe—

ſter nichts von meinem Schickſale. Sie that
einen groſſen Schrey, als ſie mich ſahe, und
glaubte, es ware ein Geſpenſte. Als ſie aber
wieder zu ſich ſelber gekommen war; ſo ge—
dachten wir an nichts mehr, als vor denen
Leuten die Urſache meiner Abweſenheit zu ver—
bergen.

Allein GOti Jatte es anders verordnet.
Den funfften Tag nach meiner Ankunfft be
fand ſich inein Schwager ſehr ubel; und ob
gleich die Aertzte ihre Hulffs-Mittel an ihm
gantz erſchopfften, ſo war doch kein Mittel,
ihn zu retten. Er ließ ſeine Familie zuſam—
men kommen, und bat mich, ohnerachtet
meiner Bemuhungen, offentlich um Verzei—
hung wegen ſeiner Verratherey, und ſtarb in
den Empfindungen einer wahren Buſſe.

Jmmittelſt ward das Verlangen, wel
ches ich hatte, aus der. Welt zu gehen, tag
lich: groſſer, und nachdem ich etliche Tage
gngewandt hatte, meine Schweſter zu kro
ſten; und die Familien-Angelegenheiten in
Ordnung zu bringen, ſo nahm ich den Ruck—
Weg nach Bourdeaux. Jch ſpahrte ichts,
zu entdecken, wie es mit den jungen Baron
geworden ware. Meine Bemuhungen aber wa
ten alle vergebens. Nachdem ich etliche Taae zu

T3 Paris



86 )0)66Paris geblieben war; ſco reiſete ich von hier
ab, und nahin zu Vermeidung des Verdruſ—
ſes, ſo ich anf meiner erſten Reiſe empfunden
hatt., einen Platz auf der Lyoner geſchwinden
Poſt-Kutſche.

Es befanden ſich auf dieſer Kutſche zweyh
Jeſuiten, ein appellirender Dom-Herr,
ein junger Menſch, und eine junge Perſon
mit ihrem Kammer-Maadgen. Als!iwir zu
Touſſaint waren, konnte ich die Geſichts-Bil
dung derer, mit welchen ich reiſete, nicht unter
ſcheiden. Wie aroß ward aber nicht meine Ver
wunderung, als ich, nachdem es etwas lichte
um uns geworden war, eine vollkommene Aehn
lichkeit jwiſchen dieſer Jundfer und dem Bild
niſſe fänd, welches mirider Baron gezeiget
hatte.? Jch wartete ntir darauf, mich in
meinem Zweifel zu beſtarcken, daß! ich. mit/
ihr ſprechen konnte; welches aber den gan—
tzen Morgen nicht angehen wolte. Der Dom
Herr warff von Zeit zu Zeit erſchrockliche Bli
cke auf die Jeſuiten, und hatte keine Ruhe,
bis er ſie in einen Streit verwickelt hatte.
Dieſe Jungfer horte mit vieler Aufmerckſam
keit zu. Unſere Streiter verfielen auf! die
durch ſich ſelbſt wurckende Gnade, und der
Dom-Herr behauptete, ſie ware nothig,
gutes zu thun, und das Boſe zit vormeiden,
und gleichwohl verweigerte GOtt uns dieſelbe,



)o (c 87eb wir uns gleich ihrer nicht unwurdig gemacht

hatten.

Jeh erwartete der Jeſuiten Antwort, als
ſich die Nachtreterin, welche ein Magdgen
von funffzehn Jahren war, mit Freymu—
thigkeit gegen den Dom-Herrn wandte, und
zu ihm ſagte: Wie bin ich ihnen doch, mein
Herr, davor verbunden, was ſie ſagen;
Sie ziehen mich aus der groſten Verwirrung
von der Welt. Die Beichte iſt vor mich eine
Marter, und ich'bin nicht mehr genothiget,
mich damit darzuſtellen oder wenigſtens
wird ſie ziemlich kurtz ſeyn. Der DomHerr,
welcher'daruber ſehr betroffen war, antwor
tete ihr; daß er nicht wuſte, wie ſie aus
ſeiner Rede:eine ſo ſchlimme Folge zoge. Sie
erwiederte dagegen mit einer Klugheit, die ich
an ihr bewunderte: Die Beichte iſt ja nur
zu dem Ende eingefuhret, unm ſich der Sun
den anzuſchuldigen, die man begangen hat.
Die Mademoifelle (ſie redete von ihrer Ge—
bieterin) hat mich belernet, die Sunde ware
eine Handlung des Willens. Wenn ich nun
zu Vermeidüng der Sunde eine Gnade haben
muß, die mir GOtt verſaget; ſo wird die
Sunde bey inir eine nothwendige und keine
freywillige Handlung, weil mir die Gnade,
verſaget iſt, welche wie die Beine iſt, mit
welchen ich ſie fliehen konnte. Wir konnten

F 4 uns



88 WB)o (6uns nicht entbrechen, uber die richtige Folge
betroffen zu werden, welche dieſes Magdgen
aus  den Grund-Satzen des Dom-Herrns
zog.

Die Jeſuiten ſo wohl, als die Vieto—
J rie, lachten unter der Rappe. Dieſe letzte

redete die Jeſuiten alſo an: Es ſcheinet mir,
meine Patres, das Geſprache Bileams und

A ſeiuner Eſelin zu ſehen. Wir lachten alle uber
dieſen ſinnreichen Einfall, ausgenommen derJ

J

A DomHerr, welcher keine Antwort ſchuldig
J

J bleiben wolte, und zu dieſem Magdgen ſag—
J te, ſie betroge ſich; wir waren des Boſen
J J

ſchuldig, welches wir begiengen, weil die
J J BPeraubung dieſer Gnade eint Beſtraffung

4 eines vorhergehenden Uebels ware, wielches
wir, gethan hatten.

lll J ulW— Zeh habe nicht Verſtand gnug, Jhnen
5u zu antworten, ſaate das junge Magdgen;
J ich will Jhnen aber ein Gleichniß geben.

Geſetzt, es lieſſe ein Konig einem ſeiver Un
terthanen wegen des Verbrechegs: des Unge

I horſams die Fuſſe abbauen, ſoware er in
dieſer Zuchtigung gerecht; hernach aber be
fahle er ihm bey Todes-Straffe, ihm etwas
zu helen, fo ware er ungerecht, wenn er
ihm verweigertz wolle, ihn an den Ort brin

gen ziz laſſen, wo er ſeinen Befehl ausrich
14
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SGS)o)egh 39
ten kannte. Evben alſo verhalt es ſich auch
mit dem, wos ſie in Anſehung GOttes ſa—
gen, welcher uns verdammen wurde, weit
wir ein Uebel begangen, welches wir nicht
vermeiden konnen. Jch mag aber ihre Lehre
nicht mehr anhoren, welche mich nur zu einer
Freydenckerin machen wurde. Denn wenn

Jich einmahl uberzeuget, ware, daß mir die
Gnade manchmahl verſaget ſey; ſo wurde

10ich, ohne mir einige Gewalt anzuthun, der
Neigung der Natur folgen, in der Veriſi— J

cherung,daß. meine Bemuhungen vergeblich iſti
ſeyn wurden, dem Boſen zu widerſtehen, Ir
wenn mir die Gnade mangelt, und daß ich J

im Gegentheile nicht freyer ſeyn wurde, Bo
ſes zu thun, wenn ſie mir auch zugeſtanden
wurde..

 Ê$

Hanngen hat recht, erwiederte die Vi—
etorie; und gut Geographiſch zu reden, ſo
muß man das Janſeniſten-Land mitten in das
FreydenckerLand ſetzen, ſo daß es das Cal
viniſtenland gegen Morgen, und das Land
der Verzweifelung gegen Abend hat. Jedoch
eine Kutſche iſt kein beqquemer Ort zu ſolchen

Materien. Alſo, ſagte ſie, da ſie ſich gegen
den DomHerrn wandte, wollen wir dieſen
Punet beſchlieſſen, oder, ohne Sie anzuhoren,
die Weiſe des ſeeligen Vincentz von Paul hal
ten, und bey gleichmaßiger Gelegenheit unſer:

5* Wir
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30 S)o (6Wir glauben, gantz laut ſprechen, ſo wie
man es in den Verſuchungen wider den Glau—

ben thun ſoll. Jch nahm hierauf das Wort,
und ſaate, ſie hatte recht, und daß man die
Gerellſchafft vergnugen muſte. Alſo ſprachen
wit bis zum Mittags-Eſſen von gleichgultigen
Dingen.

Nach dem Eſſen fragten wir einer den
andern um die Angelegenheit unſerer Reiſe.
Der Dom-Herr berichtete uns, er gienge
nach Lyon, die Erbſchafft eines ſeiner Bru
der zu erheben. Die Jeſuiten giengen nach
Toulon in Geſchafften ihrer Geſellſchafft.
Unſere Moliniſtin aber (denn alſo nennete ſie
der Dom-Herr) befremdete uns nicht wenig,
als ſie uns ſagte, daß ſie nach Toulouſe
cienae, in der Oper zu ſingen, wozu ſie
fich ſo wohl, als ihr Begleiter,verbind—
lich gemacht hatte. Der Dom-Herr und:
die Jeſuiten ſetzten alles ins Werck, was
ihnen ihr Eyfer eingeben konnte, ſie von—
einer durch die Kirchen-Vater verdammten
Lebens-Art, mit welcher auch eine Art der
Ebrloſtgkeit vor den Menſchen, und eine
wurekliche Verbannung verbunden ware, ab
wendig zu maehen. Jch war ſehr begie—

rig zu wiſſen, ob ſie auf das, was man
ihr vorbielt, antrohrten konnte, und ſie

that es. JSie



S)odcö
Sie fieng damit an, daß ſte zeigte.

wie die Schau-Spiele, von welchen die
Water geredet, und die, ſo wir heut zu
Tage hatten, nichts als den Nahmen mit
einander gemein hätten, und daß es ſehr
unbillig ware, die Bann-Strahlen auf

dieſe hier fallen zu laſſen, womit die Heili—
gen Vater jene beſchweret hatten, weiche
wurckliche Schulen der Unkeuſchheit gewe—
ſen, darinne ſich der Acteur nicht begnuget,
die Ohren des Zuſchauers durch die freye—
ſten Worte zu beſudeln, ſondern auch nicht
errothet, die Augen: durch die unzuchtiaſten
Handlungen zu beleidigen, ain ſtatt, daß

man den Schau-Platz durchaus verbeſſert
hatte, und ſie glaubte nicht, daß man in
den Operu ein zweydeutiges Wort fande; es
ware zidar an dem, daß die Acteurs, da
ſie hierbey die Leidenſchafften recht natürlich

abmahlten., ſie in dem Hertzen des Zu—
ſchauers rege machen konnten; aber, ſetzte
ſie hinzu, der nothige Punct vor einen ehr
baren Menſchen, und ſo gar vor einen Chri—
ſten, iſt nicht, die Leidenſchafften auszit—
votten, die nicht eher, als mit uns ſterben
konnen, ſondern ſie zu maßigen. Mun
aber geſchiehet ja eben dieſes in den Schau—
Spielen, darinne wir das Laſter niemahls
unbeſtrafft, und die Tugend unbelohnet,

oder



oder zum wenigſten unbeklagt ſehen, wenn
ſie unterdrucket wird; welches gleichwohl—
nicht hindern kan, daß nicht die Schau—
Spiele manchen Perſonen Gelegenheit zur
Sunde geben konnen; und dieſe hier, ſagte ſie,
ſollen ſich derſelben enthalten.

Sie ſagen, ſetzte ſie hinzu, daß es ei—
ne ehrenverletzliche Lebens-Art ſehn, worinne,
ich Jhnen aber nicht beypflichte. ſondern.
ſie iſt ofters gar geehrt. Der Schau-Platz
hat niemahls eine Perſon verachtlich gemacht;
ſondern die, ſo ihn einnehmen, haben ihn
offters durch ihre darauf gefuhrte Lebens-Art
in Verachtung gebracht; und ſehen Sie.
hier, ſagte ſie, die Quelle dieſes Uebels,
ſo wie ſie der Marquis von. Argens anmer
cket. Man iſt ſo ſehr von dem Vorurtheile
eingenommen, als ob die Jungfern,, ſo—
ſich zu den Schau-Spielen hpauchen laſſen,
alle Freydenckerinnen ſeyn münten, daß man
ſich nicht einbilden kan, daß es noch klugen
unter ihnen gabe, und daß diejenigen, wel—
che dabey ein ordentliches Lehen. fuhren wol
len, wie bloſſe LufftErſcheinungen angeſe—
hen werden.

Gedet ihnen nur ihre Hochachtung wie
der, ſagt eben derſelbe, ſo werden ſie ſich,

ſchon



SK) occh gzſchon derſelben durch ihre Auffuhrung wurdig
machen; gebt ihnen zu erkennen, daß ſie
in ihrem Stande tugendhafft ſeyn konnen,
ſo werdet ihr ſehen, daß ſie ſich ſchamen
werden, es nicht zu ſeon. Mich anlan—
gend, ſetzte ſie lachelnde hinzu; ſo will ich
dieje Reformirung anfangen, und ich bin
verſichert, bald Nachfolgerinnen zu ha—
ben. Was die Verbannung anbetrifft,
wovon Sie gegen mich geſprochen haben;
ſo frage ich Sie, warum denn die, wel—
che Schau-Spiele zur Luſt vorſtellen, und
Sie, meine Patres, ſelber, da Sie
ſich derſelben zur Uebung ihrer Schuler
bedienen, nicht auch in den Bann ge—
than werden? Die Handlung iſt einer—
ley, und ich glaube, es iſt mir zu
thun vergonnt, meinen Unterhalt zu

gewinnen, was mir zur Luſt zu thun ex—
laubt iſt.

Warum laßt man denn in Spanien uund
in Jtalien die, ſo von dieſer Lebens-Art ſind,
zu denen Sacramenten“? 9JbGenn Sie aber
meine Grunde nicht uberzeugen, ſetzte ſie hin
zu, ſo verſchonen Sle mich mit den Jhrigen;
denn ich geſtehe es. daß ich nicht zu beſſern bin.
Die Jeſuiten bekanuten, man konnte eine
ſchlimme Sache nicht beſſer vertheidigen; und
lenckete ſich das Geſprache unvermerckt auf

was anders. Unter

ü
cu



9 )o cöUnterdeſſen vergroſſerte ſich meine Neu
gierigkeit in Anſehung dieſes jungen Magd—
gens. Jch reichte ihr bey dem Abſteigen von
der Kutſche die Hand, und leiſtete ihr wah—
rend der Zeit, da die Prieſter ihr Brevier
herſagten, Geſellſchafft. Jch ließ das Ge
ſprache auf die Stadt Toulouſe fallen. Sie
geſtand mir, daß ſie daſelbſt ware auferzo
gen worden. Jch zweifelte darauf nicht
mehr, daß ſie nicht diezenige ware, deren
Bildniß ich hatte. Jch zog es aus memer
Taſche, und nachdem ich ſie gefraget, ob
ſie nicht in dieſer Stadt eine Perſon gekannt
hatte, welche mit dieſem Gemahlde eine
Gleichheit hatte? ſo hatte ſie nicht ſo bald
die Augen darauf geworffen, als ſie einen
groſſen Schrey that, uund ohnmachtig ward.

Wir halten alle Muhe von der Welt, ſie
wieder zu ſich kommen zu laſſen. Sie war es
kaum, als ſie mich fragte, woher ich dieſes
Bildniß hatte? Jch wolte ſie nicht lange in
der Verwirrung laſſen, und berichtete ihr den
ungefahren Zufall, welcher mich ihren Liebſten
antreffen laſſen.

Als ich aber auf die Art und Weiſe, wie
wir von einander waren getrennet worden,
und auf die vergeblichen Nachforſchungen
kam, die ich ſeinetwegen gethan hatto; ſo
fiel ſie in einen Zuſtand, welcher fahig gewe

ſen



S)do(c 95ſen ware, ein Tieger-Thier zu erweichen.
Jch ſuche alſo, ſchrie ſie voller Schmertzen
uberlaut aus, dieſen Liebſten, den ich an—
bete, und ohne welchen ich nicht leben kan,
vergebens? Leider! zu was fur neuen lUn—
glucks-Fallen bin ich noch beſtinmt? Kaum

bin ich auf die Welt gekommen, da ich
durch die grauſamſte unter allen Verra—
thereyen die Urheber meiner Geburt ver—
liere.

In den erſten Jahren meines Lebens er
fahre ich alles, was eine verachtliche Ge—

burt und die groſte Armuth abſcheuliches an
ſich haben. Da ich denn, was ich liebe,
entriſſen werde, lerne ich eher nicht, daß
ich ſeiner werth bin, als in dem Augenbli—
cke, da wir einander nicht mehr ohne Ver—
brechen lieben konnen. Sie wurde ihre Kla—

gen fortgeſetzt haben, wenn ſie nicht eine
abermahlige Schwachheit uberfallen hatte.
Selbige hielt lange an. Jch war bey Sei—
te gegangen, um der Wirthin und der
Kammer-Frau die Freyheit zu laſſen, ihr
beyzuſtehen. Was ich aber erſt vernom—
men hatte, verurſachte mir eine groſſe Ver—
wirrung.

—HDer Baron hatte von der wictortie als
von der Tochter einer Thurnerin gegen mich

geſprochen,
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96 SGDodcgeſprochen, und aus dem, was ſie mir
nur geſagt hatte, erſahe ich, daß ſie gantz
eine andere ware, als ſie zu ſeyn geſchienen.
Jch naherte mich ihr wieder, ſo bald es der
Wzohlſtand erlauben konnte, und brachte es
ſo weit bey ihr, ihren Schmertz zu ſtillen.
Jch ließ mit unter eine groſſe Begierde von
mir blicken, ihre Unglucks-Falle zu verneh
men. Jch bin Jhnen allzu ſehr verbunden,
antwortete ſie, als daß ich vor Jhnen ein
Geheimniß daraus machen ſolte. Auſſerdem
hoffe ich auch, Sie zu erweichen, und Sie
zu gewinnen, Sich etwas Muhe zu geben,
zu erfahren, wie es mit dem Baron gewor
den iſt. Jch gab ihr neue Verſicherungen,
ihr in alleen, was mir moglich ſeyn wurde,
zu dienen; und da wir nicht ſo bald wieder

abreiſen ſolten, fieng ſie ihre Erzehlung
mit dieſen Worten an.

ENDE
des Zweyten Abſchnittes,

und
des Erſten Theils.

Die
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Der

aus dem Kloſter entflohenen
Liebe

Dritter Abſchnitt.

ch weiß nicht, welche man vor gluck
licher ſchatzen ſoll, ob diejenigen
Perſonen, die unempfindlich geboh
ren werden, oder die, welche die

Natur mit einem zartlichen Hertzen begabet hat?

wenn die erſtern gleich keine groſſe Ergotzlichkei
ten haben; ſo ſind ſie hingegen auch von denen
grauſamen Quaalen beſreyet, die man erdultet,
wenn man liebt. Jch ſchlieſſe aber dennoch ſo,
daß die Bekummerniſſe der Liebenden der ver
drießlichen Ruhe der unempfindlichen Seelen

G 2 vorr
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1oo  (60)vorzuziehen ſind. Jedoch warum will ich der
Liebe zum Beſten den Ausſpruch thun?
Hat ſie doch mein Leben ſo unglucklich, wie
meine Geburt gemacht. Es ſchien zwar als
ob meiner Mutter dieſe beliebte und gefahrliche
Leidenſchafft bis auf den Nahmen hatte unbe
kannt ſeyn ſollen. Da ſie unter den Augen einer
tugendhafften Mutter erzogen worden, welche
ſie in Betrachtung ihrer Abſichten, die ſie ihrent
wegen hatte, von dem Umgange mit Manns—
Perſonen durchaus entfernet hatte; ſo war es,
deucht mich, vergeblich, daß ihr Hertze die grot
ſten Neigungen zu lieben enthielt. Jhre ſchwer
mutige Gemuths-Art verkundigte einen unend
lichen Grund von Zartlichkeiten, welche nun
einen geſchickten Gegenſtand erwartete, ſie ins
Wecrck zu ſetzen, wenn ich mich dieſer Redens/
Art bedienen mag. Wenn ſie in einer ſo an
ſtandigen Freyheit ware auferzogen worden, der
gleichen kluge und vorſichtige Mutter ihren Toch—
tern zu verſchaffen beſorgt ſind; ſo hatte dieſe
Neigung vielleicht nur darzu gedient, ſie deſto
glucklicher zu machen, da ſie ſolche an denjenigen
gebunden, welchen man ihr zum Gemahle gege
ben hatte. Allein ſo ſollte ſie ein neues Exempel
von der Unnutzlichkeit, und ſogar von der Gefahre
lichkeit der Vorſichtigkeit ſeyn, welche man allzu
hoch treibt, und welche die Klugheit derer von
unſerm Geſchlechte bloß auf die Unwiſſenheit oder
gantzliche Entfernung der Gelegenheiten grun

det.

Die



ceo) N ioiDie Frau von Vasque ward in einem Alter
von zwey und zwantzig Jahren zur Wittwe. Sie
hatte aus ihrer Ehe nur eine Tochter gehabt, in
dem ſie gantz kurtze Zeit mit ihrem Gemahl gele
bet hatte, welcher zu einer Zeit getodtet ward, da
man alles von ihm hoffen konnte, nachdem er ſich
durch ſeine Tapferkeit ſehr hervor gethan hatte.
Er hinterließ ſeiner Wittwe ein allzu mittelmaſ
figes Vermogen, als daß ſie zu Paris mit groſ
ſem Staate hatte leben konnen. Sie entſchloß
ſich demnach, auf ein Schloß zu entweichen, wel
ches ſie neun Meilen von Paris hatte, um ſich
ihren Schmertzen und der Auferziehung ihrer
Tochter vollig zu uberlaſſen. Obgleich dieſer
Ort zu ihrem erſten Vorhaben ſehr bequem ſchien;
ſo war er es doch nicht in Anſehung des andern,
weil er ſie von allem llmgange entfernte. SEs war

in der That nichts einſamer. Da es umten an
einem ziemlich hohen Berge lag, und mit einem

dicken Walde umgeben war; ſo ſahe man da
ſelbſt weiter niemanden, als die, vor welche die
Jagd ſo viel anzugliches an ſich hat, daß ſie dieſes
Vergnugen in den Oertern von dem ſchwerſten
Zugange ſuchen. Sonſt war dieſes Schloß auch
alſo gelegen, daß man bereits an den Fuſſen der
Graben ſeyn muſte, wenn man es inne werden
ſolte. Das Gerauſche der Bache ward allhier
blos durch den lieblichen Geſang der Nachtigal
len und das Zwitſchern anderer Vogel unterbro
chen, welche ſich in dieſen wilden Oertern auf
hielten. Vielleicht hatte auch die Frau von

G3 Vasaque
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roe  Co)Vasque nur einige Jahre daſelbſt gewohnet,
wenn ſie nicht andere und noch erheblichere Urſa
chen bewogen hatten, ihren beſtandigen Aufent
halt zu nehmen.

3 Sie war jung und ſchon. Einer von ihren
2 Nachbarn, Nahmens der Herr von Vaucluſe,

ward in ſie verliebt. Es war ein Mann von funf3 und funfzig Jahren, welcher, da er niemahls,
und auch ſogar in ſeiner Jugend nicht ſchon geweſt
war, damahls ſehr unangenehm war; welcher
aber glaubte, funfzig tauſend Thaler jährlicher
Einkunffte muſten die Runtzeln ſeiner Stirne

u auswiſchen.
Die Frau von Vaſque ſchlug ſeinen Antrag

aus, entweder aus Treue fur das Andencken des

E
n orllbs Kfffeuen e)a er. neue ra te zur Beſtandigkeit
gegeben hatte. Der Herr von Vaucluſe zwei

nicht, Widerſpruche
J

1

uberwinden, und da er gerne alle die, welche ſeine

J

ĩ Neben-Buhler werden konnten, Augen

der jungen Wittwe abwenden wolte, ſagte er zu

i thr, das eintzige Mittel, ihn wegen ſeines Verluſts zu troſten, ware, daß ſie ihm die Hand ihrer

A— Tochter zugeſtunde, wenn ſie im Stande ware,
b
S verheprathet zu werden. Er ſtellte ihr vor, daß

fie die Uugleichheit ihres Alters nicht abſchrecken
ſollte, weil ſie ihr mittelmaßiges Vermogen no—
thigte; eine Nonne zu werden, und bey alle dem

gleichwohl ein alter Gemahl beſſer, als ein
A

Schleyer, ware. DieFrau von Vasque, wel
1

I

che



S)eoc( dt tez
che ihren Widerwillen gegen den Herrn von
Vaucluſe nicht hatte uberwinden konnen, war
unbillig gnug, daß ſie ihm ihre Tochter aufopfer
te. Jch kan zwar nicht entſcheiden, ob ſie bey
ſolcher Gelegenheit das Schlacht-Opfer ihres
Hochmuths, oder ihrer Zartlichkeit geweſen.

Deoch dem ſey, wie ihm wolle; ſo ſparte ſie nichts,
die Aufopferung ihrer Tochter etwas leidlicher zu
machen; und die groſſe Vorſicht, ſo ſie verkehrte,

war, daß ſie von ſelbiger ale MannsPerſonen
entfernte, damit ihr Abſcheu vor dem Herrn von
Vaucluſe nicht etwan durch irgend eine andere
Verbindung vermehrt werden mochte. Sie bil

dcte ſich ſo gar ein, daß, wenn ſie nichts Liebens
wurdigers geſehen hatte, ſie ſich endlich wohl an
ihn verbinden konnte. Sie wird aber gar bald
lernen, daß alle Vorſichtigkeiten gegen die Liebe
unnutzlch ſind. Sie iſt ein Protheus, welcher
unter tauſenderley verſchiedenen Geſtalten endlich
das Mittel findet, ſich in ein Hertze einzuſchleichen.

Die Frau von Vasque gab ihrer Tochter die
Schweſter ihrer Amme zu, welche die Meyerin
vom Schloſſe war. Dieſe Frau hieß Mariane,
und war ziemlich gut erzogen worden. Gie hatte
ſich als Wittwe mit einer eintzigen und ſehr lie
benswurdigen Tochter zu Orleans aufgehalten;
die Aebtißin De hcgſtte ſich mit ihrer Auf
erziehung belaſtiget; ſie beſuchte ihre Schweſter,
und die Frau von Vasque ward gereitzet, ſie zur
Erziehung ihrer Tochter zu haben. Wer ſollte
nicht glauben, daß dieſes Kind mit ſeinem Stan
de hatte ſollen zufriedenſſeyn, weil es von keinem
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wa  hoc( Aandern etwas wuſte? Unterdeſſen war ſie kaum
aus ihrer erſten Kindheit heraus getreten, als ſie
in eine tieffe Schwermuth verfiel. Die kleinen
Ergetzlichkeiten, die ſie bisher vergnuget hatten,
wurden ihr ungeſchmackt; Alles war ihr zuwider.
Mit einem Worte, ſie empfand, daß ihr etwas
fehlte, und vielleicht hatte ſie es lange nicht ge
wuſt, wenn ſich nicht die Liebe, welche ein groſſer
Meiſter iſt, in ihren Unterricht eingemiſchet hatte.

Drey Meilen vom Schloſſe war ein Land
Haus, welches des Jahrs drey Monate lang
vom Herrn von St. Gervin bewohnet ward.
Ein unverſohnlicher Haß trennte ſchon ſeit langer
Zeit ſeine und der Frau von Vasque ihre Fami
lie. Er hatte nur einen Sohn, welcher ſechzehn
Jahr alt und ſchoner, als die Liebe, war. Jer
doch die Annehmlichkeiten ſeiner Perſon waren
das geringſte von ſeinem Liebreitze. Ein lebhaff
ter und aufgeklarter Verſtand, ein zartliches und
aufrichtiges Hertz, eine edelmuthige und wohl
thatige Seele, machten ihn vollends zu einem
vollkommenen jungen Menſchen. Er kam alle
Jahre, den Fruhling auf ſeinem Land-Hauſe
hinzubringen, und ſich ſeiner Neigung vor die
Jagd voliig zu uberlaſſen. Er vertieffte ſich eins
mahls init einem Pferde, welches er nicht kannte,
in den Wald, und welches ihn ſo weit wegfuhrte,
daß es ihmn nicht moglich war, ſeinen Weg wieder

zu finden. Er war ſchon gewartig, die Nacht
im Geholtze zuzubringen, als er einem ſchwachen
Lichte, welches er entdeckt hatte, folgte, und ſich
ſehr nahe bey der Frau von Vasque ihrem

Schloſſe



S )oc hjg 105Schloſſe befand. Er trat bey der Meyerin ab,
welche er um ein NachtLager bat. Sie em—
fieng den Marquis ſehr wohl, und wolte es der
Frau vom Schloſſe vermelden, deren Nahmen
ſie ihm an der Thure gemeldet hatte. Allein
der Marquis ſchutzte ſeine unordentliche Kleidung
vor, und bat ſie, ſelbige nicht von ſeiner Ankunft
zu benachrichtigen. Der Marquis hatte von der
Frau von Vasque und von ihrer Tochter reden
horen. Er fragte die Meyerin aus, welche ihm von
dem, was ſie anbetraf, nichts verbarg. Die Liebe
dringt durch die Ohren ſo wohl, als durch die Au
gen ein. Der Marauis glaubte, das bloſſe
Mitleiden bewoge ihn, an dem Schickſale die
ſes jungen SchlachtOpfers Theil zu nehmen,
und es war gleichwohl ſchon ein zartliches An
liegen. Er fragte die Meyerin begierigſt, ob er
ſie nicht ſehen konnte? Dieſe Frau war verſchla
gener, als ſonſt die Bauers-Weiber gemeinig
lich nicht zu ſeyn pflegen. Das auſſerliche An
ſehen des Marquis unterſchied ihn von andern

Menſchen gar ſehr. Sie ſahe alſo mit vie
lem Vergnugen, daß er ſich des Frauleins
von Vasque annahm. Siee verſprach ſich
von dieſer jung werdenden Liebe alles, um
ihr eine ſo ubel ausgeſuchte Heyrath zu verlei
den. Alhſo verſprach ſie den Marquis von gan
tzem Hertzen, ihm das Vergnugen zu verſchaf
fen, welches er ſich wunſchte. Siee ſtellte ihn
auch in der That den Tag darauf zwiſchen zwey
Palliſaden, die an das grune Cabinet anſtieſſen,
worein die Mariane ihre Untergebene alle Tage
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106 5 )ol( 7*zu fuhren pflegte, um die friſche MorgenLufft zu

genieſſen. Hier fieng er nun an, uber ſeinen
Zuſtand Betrachtungen anzuſtellen. Eine Un—
ruhe, die ihm bisher unbekannt geweſen war, be
machtigte ſich ſeiner Seele. Bald beklagte er
das Fraulein von Vasque. Einen Augenblick
hernach verwunſchte er den Herrn von Vauelu
ſe. Dieſe Regungen des Haſſes machten dem
Unwillen Platz, welchen er wider die Frau von
Vasaque faßte, die fahig ware, ihre Tochter ih—
rem Hochmuthe aufzuopfern; und hernach be
ſorgte er, der Gehorſam dieſes Frauleins mochte
wohl nicht ſo wohl eine Wurckung ihrer Nei—
gung, als ihrer Unwiſſenheit und ihrer Schul
digkeit ſeyn. Dieſe Bewegung verkundigte ihm
den nahen Verluſt ſeiner Freyheit. Der Mar
quis erſchrack daruber nicht. Er wuſte noch
nicht die grauſame Quaal, deren Quelle dieſe
Liebe zu werden anfieng; und wenn er ſie auch
gewußt hatte, was wurden ihm ſeine Bemuhun
gen weiter geholffen haben, auſſer nur ſeine
Schwache zu emdecken? Jn der That, die Lie
be laßt ſich als ein Meiſter verſpuren, abſonder—
lich das erſtemahl. Sonſt fuhlte auch das Her—
tze des von Natur ſchon zartlichen Marquis die-—
ſen Augenblick gar wohl, daß dieſe eintzige Re—
gung vermogend ware, es anzufullen. Wah
rend deſſen nun, daß er ſeinen Zuſtand alſo uber
legte, und ſo gar den Augenbliek ſeiner volligen
Riederlage mit Ungedult erwartete, erſchien das
Fraulein von Vasque. Sie gieng damahls in
ihr dreyzehendes Jahr. Sie war von langer

und



A )oc( ct io7und wohlgebildeter Leibes-Geſtalt. Jhr Ge
ſichte war von einer blendenden Weiſſe, welche
durch ihr ſchwartzes Haar noch mehr erhoben
ward. Jhre blaue Augen waren etwas ſchmach—
tend. Jhr Mund, ob er gleich ziemlich groß war,
hatte doch etwas lachelndes an ſich, und ſchien
recht mit Fleiß offen zu ſtehen, um die weiſſeſten
Zahne von der Welt ſehen zu laſſen. Mit ei
nem Worte, ſie ſchien dem Marquis Anbetungs
wurdig zu ſeyn. Jhre traurige und tiefſinnige
Mine ſchien ausdrucklich darzu gemacht zu ſeyn,
um ihren LiebReitz zu vermehren. Sie ſetzte
ſich darnieder, und war eine Zeitlang in einer
groſſen Tiefſinnigkeit. Die Mariane unterbrach
ſie, und warf ihr ihre Traurigkeit und das we

nige Zutrauen vor, welches ſie gegen ſie bezeugte,
weil ſie ſie nicht vor wurdig achtete, ihr zu ver—

trauen, woher ſie ihren Urſprung hatte. Wie
grauſam ſeyd ihr doch, meine liebſte Mariane!
antwortete ihr das Fraulein von Vasque, daß
ihr mich nicht, an ſtatt meinem Zuſtande nach—
dencken zu laſſen, vielmehr davon abziehen helf
fet. Sonſt ſchwore ich euch zu.daß es gar nicht
aus einem Mangel des Zutrauens geſchiehet, daß
ich nicht von meinem Zuſtande gegen euch ſpre
che, weil er mir ſelber nicht bekannt iſt. Mein
Hertze ſtoßt Seufzer aus, deren Bewegungs—
Chrund es nicht weiß. Es wunſchet ſich ein Gut,
welches es nicht kennet. Alles macht es betrubt;
alles iſt ihm zuwider und eckelhafft. Es bildet
ſich weitſchweiffige Begierden. Mit einem
Weorlte, ich kenne mich nicht mehr. Dieſes

Geſprache



108  )oc tGeſprache ward durch die Ankunft der Frau
von Vasaque unterbrochen, ohne welche ſonſt der
verliebte Marquis vielleicht ſeiner Neigung nach
gegeben hatte, welche ihn zu den Fuſſen derjeni
gen ruffte, die ſein Hertze zu erfreuen angefan
gen hatte. Er war langer, als eine Stunde,
an eben dieſem Orte, und ſchien wie aus einem
tieffen Schlaffe zu kommen, als ihm die Meye
rin vermeldete, es ware Zeit, bey Seite zu ge
hen. Hierauf ſahe er ſich von tauſenderley un
terſchiedenen Gedancken in Bewegung gebracht.
Nichts iſt bezaubernder, als eine erſt angehende
Liebe, wenn ſie durch die Hofnung ernahret
wird. Was macht ſie einem aber nicht zu
ſchaffen, wenn man ſich auf dem Puncte ſichet,
dasjenige, was man liebet, ſo bald wieder zu ver
lieren, als man es erkannt hat? Alſo war des
Maraquis Zuſtand beſchaffen. Der Haß, wel
cher ſeit langer Zeit zwiſchen ihren Familien ent
zundet war, entfernte ihn von einer Heyrath,
welche ſonſt ſein gantzes Glucke gemacht hatte.
Er machte tauſenderley unterſchiedliche Anſchla
ge, welche aber zu weiter nichts dienten, als daß

ſie ihm ſein Ubel ohne HulfsMittel vor Augen
ſtellten. Vielleicht hatte er ſich auch der Ver
zweifelung uberlaſſen, wenn ihm nicht die Amme,
welche in ſeinem Hertzen laß, woran es ihm
fehlte, ein auſſerordentliches Mittel an die Hand
gegeben hatte.

Man muß es denen von unſerm Geſchlechte
zum Ruhme nachſagen, die Manns-Perſonen,

welchen



D )oc n io9welchen die Natur den meiſten Verſtand beyge
leget hat, ſind bey ihnen nur Thoren, wenn es
auf die Ausfuhrung eines Liebes-Streiches an
kommt; die groſten Hinderniſſe dienen ihnen
nur zu einem Stachel, deſto eyfriger daran zu
arbeiten: es iſt keine Geſtalt, die ſie nicht anneh
men; keln Kunſt-Grif, den ſie nicht brauchen,
kein Vortheil, den ſie nicht aufopfern, und end
lich keine Gefahr, die ſie nicht lauffen wollen,
und man muß nicht dencken, daß dieſes hier al
lein die Gabe derjenigen ſev, welche ſelbſt Liebe
empfinden, ihr Beruf iſt allgemeiner, wenn ich
mich dieſer Redens--Art bedienen kan, dafern es
nur darauf ankommt, daß ſie entweder die Wach
ſamkeit einer Mutter oder eines Mannes betru

gen helffen, daß ſie das Vergnugen haben, ihre
Meynung zu ſagen, daß ſie in die Vertraulich—
keit eingemiſchet werden ſollen; ſo werden ſie al
lezeit bereit ſeyn, einem ihre Sorgfalt zu ſchen
cken. Urtheilen ſie ſelber, mit was vor einem
Vergnugen dieſe Frau aus Antrieb einer blin
den Liebe vor ihre Untergebene dem Marquis
ihre Dienſte angeboten, und wie wenig der un
ordentliche Abweg, den ſie that, ſie davon ab
halten mogen.

Jhre Schweſter hatte, wie ich ſchon geſagt
habe, eine Tochter von dem Alter des Marquis,
die ſie noch nicht geſehen hatte, ſeit dem ſie auf
der Welt war, weil die Aebtißin D-e ſich
mit ihrer Auferziehung belaſtiget hatte. Die
Frau von Vasque hatte ſie von ihrer Mutter

ver



T  )o aAverlanget, um bey ihrer Tochter zu ſeyn. Hier

nach nahm nun die Meyerin ihre Anſtalten,
um ihr Vorhaben auszufuhren. Der Marquis
kehrte wieder heim zu ſeinem Vater, wo er die
Geſchicklichkeit hatte, ſich einer wichtigen Sum
me Geldes zu bemachtigen. Er gab der Meye—
rin hiervon Nachricht, welche ſodenn fortreiſte,
um ihre Nichte aufzuſuchen, die ſie in ein Klo—
ſter zu Paris fuhrte; und nachdem ſie ihre Klei—
der nach des Marquis Geſtalt hatte zu rechte
inachen laſſen, ſo ſtellte ſie ihn der Frau von
Vasaque unter dem Nahmen Angelicke vor, wel

ches der von ihrer Nichte war. War
nun die Frau von Vasque durch ſeine
Bildung recht bezaubert; ſo war es ihre Toch
ter weit mehr. Sie konnte alſobald nicht einen
Augenblick ohne ihre Geſpielin leben; und der
Marquis ſahe mit vielem Vergnugen, daß ſich
die hefftigſte Liebe ihres Hertzens unter dem
Nahmen der Freundſchafft bemachtiget hatte.
Sie giengen einsmahls gantz allein in einem klei
nen Geholtze ſpatzieren, welches mit in den Um

fang des Schloſſes eingeſchloſſen war, als ſie
auf dem Graſe ein Buch fanden, welches ver
rnuthlich irgend ein Bedienter dajelbſt vergeſſen
hatte. Es war der Comiſche Roman des
Searrons. Das Fraulein von Vasque mach
te es begierig auf, und fiel auf das Capitel, dar
inne Ragotin eine Spaniſche Zeitung ablieſt,
welche den Titul hat:

Die



zn )o( t iniDie unſichtbare Liebhaberin.
Sie laß ſelbige mit vielem Vergnu—

gen. Als ſie damit zu Ende war, fiel ſie in eine
groſſe Tiefſinnigket Der Marquis war ihr
gegen uber, und ſahe ſie mit einem verliebten
Blicke an. Sie uberraſchte ihn in dieſer Be
ſchafftigung, und ſagte zu ihm, da ſie einen tief
fen Seufzer ausſtieß: Was iſt denn das vor ei
ne Regung, welche man die Liebe nennt, und
welche die, ſo ſie empfinden, glucklich zu machen
ſcheint? Und warum iſt denn dieſes Gut, vor
welches das Hertze gemacht zu ſeyn ſcheint, dem
meinigen ſo fremde? Denn kurtz, meine Mutter
hat gut reden, daß ich den Herrn von Vaucluſe
lieben ſoll; er hat gut nichts zu ſparen, um das,
was er meine Liebe nennt, zu gewinnen, ich habe
in Anſehung ſeiner noch keine ſolche Beweaun—
gen erfahren, als dieſe Dame vor den Dom Car
los empfunden; ich ſehe ihn ohne Vergnugen;
ſeine Abweſenheit troſtet mich, geſchweige, daß
ſie mir verdrießlich ſeyn ſolte, und ich empfinde,
daß, wenn ich ihn beſtandig ſähe, ich ihn gar
bald haſſen wurde. Allein durch was vor ein
Geſchicke, ſetzte ſie hinzu, da ſie ihn zartlich an
ſahe, erkenne ich denn in meinem Hertzen dieſe
lebhaffte Empfindung vor euch? Ja, meine liebſte
Freundin, es iſt mir unmoglich, nicht unaufhor
lich an Euch zu gedencken. Wenn ich mich euch
nahere; ſo empfinde ich eine Bewegung, die mich
erfreuet. Jch bringe einen Theil der Nacht da
mit zu, an Euch zu godencken, und ſo gar im

Schlaffe



in A Jo cSchlaffe ſtellen meine Traume Euch meinen
Augen dar. Daß Jhr doch nicht der Herr
von Vaueluſe ſeyd, oder daß er mir doch nicht
eingiebt, was ich vor Euch empfinde! Der
Marauis war uber ſein Glucke ſo entzuckt, daß
er ſich es kaum als wurcklich vorſtellen konnte.
Das Fraulein von Vasque uberſchuttete ihn mit
Liebkoſungen, deren Gefahrlichkeit ſie in dem Au
genblicke nicht wuſte, als ſie deren Liebreitz ko
ſtete. Die Mariane kam zu ſehr gelegener Zeit
herbey, und unterbrach ein Geſprache, deſſen Fol

gen Zweifelsohne gefahrlich geweſt ſeyn wur
den. Er war aber erfreut, die Gelegenheit dar
zu ſchon wieder kommen zu ſehen; ſie ſtellte ſich
auch von ſelber dar.

Als die Mariane einen Anfall vom Fieber ge
habt hatte; ſo ward ſie in einen vom Hauſe ab
gelegenen Ort gebracht. Das Fraulein von
Wasque war ſehr furchtſam, und hatte viele
Muhe, ſich zu entſchlieſſen, allein zu ſchlaffen.
Ein groſſes Gerauſche, welches ſie mitten in der
Nacht in ihrer Kammer horte, machte, daß ſie
ein groſſes Geſchrey erhob. Jhre Mutter, wel
che in einer Kammer neben an lag, lief herbey,
und man ward gewahr, daß eine]Fleder-Maus,
welche in ihrer Kammer eingeſchloſſen worden,
ihr Schrocken verurſachet hatte. Man hatte
gut machen, ſie wieder zurecht zu bringen; ſie
zitterte durch und durch. Die Frau von Vas
que ließ ein Wachs-Licht anbrennen, und befahl
dem Warquis welchen ſie vor die Angelicke hielt,

die



I
113

die Nacht bey ihrer Tochter hinzubringen. Wel
che Commißion vor einen Liebhaber! wiſchen den
Armen deſſen, was er liebt, empfangt er von ihm

die lebhaffteſten Liebkoſungen; es ware wohl
ſchwer geweſen, einer dergleichen Verfuchung zu
widerſtehen. Die Wunſche des Marquis wa
ren rechtmaßig; die Unſchuld meiner Mutter
gab ihm alle Arten der Freyheit: er machte ſich
dieſelben zu Nutze; in der Verſicherung, geliebt
zu werden, gab er ihr ſeine Verkleidung und die
Bewegungsllrſache, die ihn darzu vermocht, u
verſtehen. Er brauchte nicht viel Muhe, ſeine
Verzeihung zu erlangen. Das Fruulein von
Vasque aber erkannte hietauf, als ſie eines beſ
ſern belehret war, das abſcheuliche Schickſaal,
zu welchem ſie beſtimmt war. Der Herr von
Vaueluſe, welcher, ihr bisher gantz gleichgultig
geweſen war, ſchien ihr nunmehr ein  Ungeheur
zu ſeyn, und ſie verſicherte den Marquis, haß fle

viel eher den Tod erwehlen, als eines andeln,
auſſer ihm, ſeyn wolte. Er ſchlug ihr vor, ſie zu
entfuhren, und nach Engelland zu geheu, wo er
ſich mit ihr vermahlen wolte. Allein ihre Liebe
vor ihre Mutter hatte ihr ohne einen Zufall, wel
cher ihnen nicht die Freyheit ließ, ihre Abreiſe zu
verſchieben, nicht erlaubt, darein zu willigen. Die
Geſundheit des Frauleins von Vasque gerieth
auf einmahl in Unordnung; ihre houffige Het
tzens-Angſt, ihr Eckel vor den Speiſen, ihre
Schlafloſtkeit, beunruhigten die Frau von Vas
que, vorn welcher ihre Kranckheit ein Ratzel

H war.



114  doc9 war. Allein mit dem Marauts verhielt es ſich
7 gantz anders. Er erkannte, ohne daß er daran
t

zweifeln konte, daß ſie eine Mutter ware, und da
er ſie von ihrem Zuſtande verſtandigte, machte
er ihr die Nothwendigkeit einer hurtigen Flucht
begreiflich. Man glaubt einem Liebhaber, den
man wieder liebt, gar leicht. Das Froulein
von Vasque verſprach dem ihrigen, ihm zu fol
gen: und es kam nur auf die Mittel an, ihre

Flucht ſicher zu machen. Der Maraquis hatte

J

ĩ die Geſchicklichkeit, ſich des Schluſſels zu einer
J leinen Garten-Thure, die auf das Feld hinaus

gieng, zu bemachtigen, und als in einer Nacht,
da der Herr von Vaucluſe im Schloſſe blieb,

J alles im Schlaffe lag, ſtieß er die Thure zum

Za
PferdeStalle ein, und nachdem er ſein Pferd

J
daraus genommen hatte, gewann er damit den

J
veg nach: Paris. Er hatte zwar gewunſcht,

1 das Fraulein von Vasque mit ſich zu nehmen.
JJ Da er aber wegen ihrer Schwangerſchafft he

ſorgt war, ſie allzu groſſer Gefahr. auszuſetzen;

3 J einer PoſtCaleſche und einem MannsHabite
A— vor ſie einfinden wolte. Er band ihr.ein, ver
a ſchwieaen zu ſeyn, auch ſo gar in Anſehung ih

rer Anme, und hinterließ ſie;mit den lebhaffte
ſten Schmertzen uberhaufft. Man. war den
Tag darauf ziemlich ſtutzig, als man ſeine Flucht
innen ward. Die Meyerin ſpielte:die Perſon
einer nitht zu troſten ſeyenden Muhme. Die

Maris



 )0(A iisMariane, welche ſie vor ihre Tochter hielt,
bekummerte ſich recht hertzlich. Das Fraulein
von Vasque hatte nur den Schmertz zu verber—
gen, welcher ihr Hertze durchdrang, und die funf
Tage, welche vor der zu ihrer Abreiſe beſtimm
ten Nacht vorher giengen, ſchienen ihr wie hun
dert Jahre ſo lang zu ſeon. Die Amme, wel
che. eine wahrhafftige Unruhe uber des Marquis
Abreiſe hatte, ſparte nichts, die Bewegungs—
Urſache davon zu entdecken. Er hatte ihr ver
ſprochen, ſich dem Fraulein von Vasque nicht
zu entdecken, und ſie zitterte daruber, daß eret—
wan nicht ſein Wort gehalten haben mochte.
Allein dieſe hier war doch ſo getreu, derſelben ihr
Geheimniß zu verbergen, daß ſie ſich einbildete,
ſie bedauerte an dem Marquis nur eine Ge—
ſpielin, die ihr die verdrießliche Einſamkeit ver
Juſſet hatte.
Endlich kam die vom Fräulein von Vasque
ſo ſehr verlangte Nacht herbey. Kaum hatte
die Stille, welche im gantzen Schloſſe herrſchte,
ſie benachrichtiget, daß alles im Schlaffe begra—
ben lage, als ſie aufſftand, und den Garten ohne
Gerauſche erreichte. Dieſes iſt nicht mehr das
furchtſame Fraulein, welches ihr Schatten er
ſchrecket; die Liebe, welche ſtarcker, als ihre na
turliche Kleinmuthigkeit iſt, laßt ſie mitten in der
Finſterniß ſo einſame Oerter durchſtreichen, wo
ſie fich ſonſt auch nicht einmal bey hellem Tage
wurde allein haben befinden mogen. Zwiſchen
dem Verlangen, ſich bald in den Armen ihres

H 2 Lieb



1i6 zx 20(2*Liebhabers zu begeben, (denn ſie hofft, er wur—
de ihr ſchon zuvor gekommen ſeyn), und der
Furcht, ihre Flucht durch einiges Gerauſche zu
verrathen, eilet die Liebe einen Lauf zu thun, wel
chen dagegen die Klugheit etwas anzuhalten be—
ſorget iſt. Als ſie aber in den Garten gekom
men war, beobachtete ſie weiter keine Maßigung,
und eilte nach der Thur zu, welche zu ihrer Ent
kommunsg dienen ſolte. Allein wie geſchahe ihr,
als ſie ſelbige verſchloſſen fand, und nachdem ſie
auf die Oerter, welche ihr das ſchwache Mon
denLicht entdeckte, einen begierigen Buick her—
um gewoirffen hatte, nicht die germaſte Spur
ſahe, welche ſie von ihres Liebhabers Ankunft
verſichern konnte? Sie wolte in den grunen Ca
binetern, als vertrauten Zeugen ihrer vergan
genen Ergotzlichkeiten, herum ſuchen. Allein ih
re ſchwachen Beine entſtanden ihrem Verlant
gen. Es uberfiel ſie ein allgemeines Zittern,
und ſie ward gezwungen, ſich einen Augenblick
nieder zu ſetzen, um ihre Kraffte wieder zu erlan
gen. Jhre Augen erofneten ſich einem Stroh
ne von Thranen. Solte ich wohl verrathen

ſeyn? ſagte ſie gantz ſchmertzlich. Solte er mich
wohl verlaſſen haben? Und ſolte er mir nicht,
wenn er mir getreu ware, an dieſein Orte zupor
gekommen ſeyn? Alſobald aber verſetzte ſie, ſo

ſinnreich war ſie, ſich zu ſchmeicheln, wie ſtraf
bar bin ich nicht, dich, wertheſter Liebſter, anzu—
klagen? Meine Ungedult hat mich die unter uns
abgeredete Stunde nicht erwarten laſſen und



 )oc iu7du beſorgeſt, mich durch allzugroſſe Eilfertigkeit
einiger Gefahr auszuſetzen. Dieſer Gedancke
verdrocknete ihre. Thranen, und verdoppelte ihre

Kraffte. Sie fliegt gegen die Thure zu, und
bemuhet ſich in der Einbildung, daß der Mar
quis nicht weit ſeyn wurde, ſie aufzumachen.
Als ſie aber damit nicht zum Zwecke kommen
konnte; ſo ließ ſie ſich wieder auſ ihren Platz
mit einer ſolchen Bewegung nieder, die ſich eher
dencken, als beſchreiben laßt. Sie hat die
Augen beſtändig nach dieſer Seite zu gekehrt;
bey jeder Bewegung der Blatter ſteht ſie auf,
und ſtreckt die Armen aus, ihren Liebſten zu em
pfangen. Vergebliche Hofnung! der Tag be
ginnet anzubrechen, und der Geſang der Vogel
vermeldet ihr, daß ſie auf des Marquis Ankunft
nicht mehr Rechnung machen ſolle, und daß es
Zeit ſey, nach ihrer Kammer zuruck zu kehren.
Hierauf uberließ ſie ſich ihrer Verzweifelung.
Niemahls war der Marquis in ihren Augen ſo
voller Liebreitz gemahlt geweſen; ſie erinnerte
ſich der Eydſchwure, welche er ihr gethan hatte,
ſie beſtandig zu lieben; ſie konnte nicht begreif
fen, daß ein ſo liebenswurdiger Gegenſtand ein

Betruger ſeyn ſolte. So geſchickt ſie nun iſt,
ſich ſelber zu betrugen; ſo ſucht. ſie Grunde aus,
an ihrem Unglucke zu zweifeln; und die Frucht
ihrer Nachforſchung iſt eine Vermehrung der
Furcht und der Verzweifelung. Warum
ſchmeichelte ich mir? rufte ſie aus. Nein, der
Undanckbare liebt mich nicht mehr; ſein erſat—

H 3 tigtes



utz  doc tcttigtes Hertz hat irgend bey einem neuen Gegen
ſtande neue Ergotzlichkeiten geſucht. Jch muß
mich aber nur wegen meines Unglucks ſelber an
klagen; ich habe ſagen horen, daß eine allzu ver
gnugte Liebe nicht ermangelt zu verloſchen, und
daß ein allzuviel Geliebter alſobald aufhort, es
wurdig zu ſeyn. Ach! Ungetreuer, ich habe dir
allzuviel Liebe erzeigt, mein Hertze, welches weit
entfernt geweſen, dir dieſen unendlichen Grund
der Zartlichkeit, die ſeine Eigenſchafft ausmacht,
zu verſtellen zu ſuchen, wolte kein ander Ver—
dienſt bey dir haben. Jch habe nichts geſpa
ret, dir zu beweiſen, wie lieb du mir wareſt.
Wie vielmahl habe ich dir verſichert, daßſ das
glantzendeſte Glucke nicht fahig ſeyn ſolte, mich
wanckelmuthig zu machen? Ach! ich war vor
dich eine allzu ſichere und leichte Eroberung, und
du verſchmaheſt ein Gut, welches du nicht mehr
beſorgen durfteſt zu verlichren. Warum aber
will ich mich noch ſchamen, nach deinem Exem—
pel ungetrcu zu ſeyn? Kan ich nicht dich und
mich ſelber ſtraffen, wenn ich meine Hand gebe.
Allein was ſage ich? So undanckbar auch der
Marquis iſt; ſo fuhle ich doch, daß er mir lieb
iſt, und daß ich ihn niemahls werde vergeſſen
kunnen. Der ſiebſte, der mir nicht Farbe balt,
iſt dennoch der Liebſte, den ich anbete. Mein
Tod allein kan meine Liebe ausloſchen; laßt
uns nur nicht ſcheuen, ihn mir anzuthun. Sie
hatte vielleicht auch ihren Entſchluß ausgefuhret;
wenn nicht die Mariane dieſen Augenblick in .ih

rt



doc( t irgre Kammer getreten ware. Die Amme, wel
che uber des Marquis Abreiſe ſehr erſchrocken
war, hatte ihrer Schweſter ihre Beſorgniß er
ofnet, da ſie ihr ihre Betrugerey entdeckte. So
unwillig auch die Mariane uber eine dergleichen
Auffuhrung ward; ſo war dennoch das Ubel
ohne Hulfs-Mittel, wenn ſie voraus ſetzte, daß
der Marquis ſich dem Fraulein von Vasque ent
deckt hatte; und war ſie auch eben deswegen,
um in der Sache Licht zu erhalten, in ihre Kam

mer gekommen. Sie fand ſelbige auf ihrem
Bette mit verwirrten und vor der Menge Thra
nen, die ſie vergoſſen hatte, faſt gantz duſter ge—
wordenen Augen, und mit erblaßter Farbe;
kurtz; ſie hatte in ihrem Geſichte alle Anzeigen
einer abſcheulichen Verzweifelung. Die Ma—
riane erſchrack uber ihren Zuſtand; ſie ſparte
weder Bitten, noch Schmeicheleyen, um ſie zu
bewegen, ihr ihr Hertze zu eronen; und als ſie
dieſelbe hartnackig ſchweigen ſahe, ſo ſagte ſie zu
ihr: Ach! mein liebſtes Fraulein, ſolten mir
auch wohl ihre Thränen verkundigen, was ich
beſorge?. Bey Endigung dieſer Worte fiel ſie in
einen LehnStuhl.' Meine Mutter begrif wohl,
daß ſie ihre Liebes-Händel arawohnte; und da
ihre Stimme kaum durch ihr Gluckſen durch—
dringen konte, ſo erſchreckte ſie ihre Aufſeherin
vollends recht, da ſie ihr alles, was ihr begegnet
war, aufrichtig erzehlte. Die Mariane blieb
unbeweglich. Der Zuſtand des Frauleins von
Vasaue konte nicht verborgen bleiben. Sie

H 4 beſorgte



beſorgte von dem Zorne einer Mutter, die ihre
falſche Klugheit ſo grauſam betrogen ſahe,
alles Uebel. Alles, was man hierbey als das
vortheilhaffteſte vor ihre ungluckliche Tochter
hoffen konte, war ein Kloſter. Was muſte
aber diejenige nicht beſorgen, deren Unbeſon
nenheit alle dieſe Unordnung veranlaſſet hatte?
Machdem ſich nun die Mariane angelegen
ſeyn laſſen, ſie zu troſten, und ihr zugeredet
hatte, ſich dem Pfande  ihrer unglucklichen
Liebe zum Beſten zu erhalten zu ſuchen; ſo
ſannen ſie mit einander auf Mittel und We
ge, ſich den erſten Bewegungen der Frau
von Vasque zu entziehen; und ſchien ihnen
hierzu die Flucht das beſte und bequemſte
Mittel zu ſeyn. Der Marquis hatte ihnen
eine groſſe Summe Geldes hinterlaſſen. Sie
entſchlaſſen ſich, nach Paris zu entweichen,
und die Zeit von meiner Mutter Nieder—
kunfft abzuwarten. Woahrend der Zeit konn
ten ſie ſich nach dem Marquis erkundigen;
und wenn ſich ſeine Verratherey in der That
ſo befande, ſo war ſie entſchloſſen, ſich in
ein Kloſter zu vergraben.

GEs war ihnen nicht ſchwer, zu entkommen.
Gie giengen die gantze Nacht fort. Meine arme
Mutter konnte nicht weiter. Das Schrecken,
welches ihr die abſcheulche Finſterniß verurſach

te, die Mudigkeit, die Ungewißheit, wie es ihnen
ergehen mochte, die Furcht, verfolget zuwerden,

alles



 )o (2 12ralles dieſes verſetzte ſie in einen klaglichen Zuſtand.
Mit Anbruch des Tages kamen ſie zu-22
an, welches nur zwey Meilen von St. Clou iſt.
Sie giengen in ein Wirthshauß, darinne ſie aus—

ruheten. Die neugierige Wirthin, wie es die
meiſten Weiber ſind, folgte ihnen in eine abgele—
gene Kammer nach, die ſie verlangt hatten. Sie
betrachtete ſie voller Verwunderung, welches die
ſelben vollends recht unruhig machte. Ey! Him
mel! ruffte ſie aus, was mag doch dieſes ſchone
Kind nothigen, ſo fruh zu reiſen, und ſich alſo ab
zumatten? Und hierbey ſahe ſie dieſelben mit ei—
nem ſo freundlichen Geſichte an, welches ihree
Vertraulichkeit zu verlangen ſchien. Die Ma—
riane befand ſich in einer groſſen Verwirrung.
Sie verſahen ſich es wohl, daß ſie wurden ver—
folgt werden. Meine Mutter aber war gleich—
wohl nicht im Stande, ihren Wea fortzuſetzen.
Sie glaubte alſo, man muſte dieſe Frau in ihr
Jntereſſe ziehen, wenn man einiges Zutrauen ge
aen ſie mercken lieſſe. Sie faſte demnach den
Entſchluß, ihr zu ſagen, daß dieſe junge Perſon

aus den Handen eines geitzigen Vormundes ent
flohen ware, welcher, um ſich zu entbrechen, ihr
wegen ihres Vermogens Rechenſchafft zu geben
ſie nothigen wolte ihn zu heyrathen ob er gleich
ſchon uber ſechzig Jahr alt ware. 4

Das ware was vor ſeine Naſe, verſetzte die
Wirthin; man ſieht in Wahrheit lauter ſolcht
alte Narren, welche junge Perſonen heyrathen

H5 weollen,



122  )oc( 2wollen, und meine verſtorbene arme Mutter, de
ren Seele vor Gott ſeyn moge, wolte mich unſern
JPachter heyrathen laſſen, welcher ſchon naher
achtzig Jahr war. Allein gut angefallen, gut
gewehrt, wie unſer Pfarr den andern Tag bey
Gelegenheit der Verehlichung der ſag
te. Gie hatte, glaube ich, alle ubel ausgeſuchte
Heyrathen in der Stadt durchgegangen, als ihr
die Mariane in die Rede fiel, und ſie bat, Tucher
in das Bette legen zu laſſen. Denn meine Mut
ter befand ſich ſehr ubel; es uberfiel ſie ein ſtar
ckes Fieber, und in wenig Stunden ward es ſehr
gefahrlich. Die Mariane bat die Wirthin, ein
unverletzliches Geheimniß bey ſich zu behalten, und
dieſe hier verſprach es ihr, und hielt auch wider
die Gewohnheit derer von ihrem Geſchlechte ihr
Waort. Sie hatte unten in ihrem Garten ein
kleines Behaltniß, worein ſie die Patientin brin
gen ließ, und die ſechs Wochen hindurch, ſo lan
ge ihr Fieber dauerte, unterließ ſie nichts, ſie auf

zurichten. Die Mariane verzweifelte an meiner
Mutter Zuſtande; und es wahrte mit ihrer Wie
dergeneſung ſehr lange, die Bemuhungen, ſo ſie
gemacht hatte, den Marquis aus ihrem Hertzen

u bringen, hatten ſie uberzeugt, daß ſolches ein
unmogliches Unternehmen ware. Er war ihr
beſtandig in den Gedancken, und ſie brannte vor
Verlangen, bald entbunden zu ſeyn, um ſich der
Wahrheit durch ſich ſelber zu vergewiſſern. Denn
die Nachforſchungen, die man auf ihr Geheiß

ge



do(c i23gethan hatte, waren alle unnutzlich geweſen. Die

Wirthin war ſelbſt in des Herrns von St. Ser
vin Schloſſe geweſen. Man wuſte darinnen
nicht, wie es dem Marquis ſeit neun Monaten er—

gangen, als ſo lange er unſichtbar geworden
war. Sie waren ihrer ſchon viere in dieſem Hau

ſe. Meine Muttermachte ſich Rechnung, ihre
Sechs-Wochen darinne zu halten. Denn die
Wirthin war ihr ſehr geneigt, und leiſtete ihr
alle mogliche Dienſte. Dieſe Frau kam eins—
mahls gantz erſchrocken aus der Stadt heim. Sie
ſind verlohren, ruffte ſie aus; ich bin einen ſehr
wohl gekleideten Manne begegnet, welcher tau
ſenderley Fragen von ihrent wegen an mich ge—
than hat. Sie ſind verrathen, und es iſt nicht
ein Augenblick zu verlieren, ſie in Sicherheit zu
bringen. Dieſe Zeituna war vor unſere beyden
Fluchtlinge ein rechter Donnerſchlaa. Da ſie
aber uberlegten, daß es darauf ankame, thatig
zu ſeyn, und nicht, ſich zu angſtigen; ſo fragten
ſie die Wirthin, was ſie ihnen wohl zu thun rie
the, denn, ſetzte die Mariane hinzu, euer Haus
mochte vielleicht umringet werden. Die Wir—
thin ſtimmte ein, es ware moglich, und nachdem
ſie eine Zeitlang nachgeſonnen hatte, ſo erinnerte
ſie ſich, daß ſie unterſchiedliche Kleider zum Ge—
brauche ihres Sohnes hatte, welcher im Semi—
nario war. Sie ſchlug alſo meiner Mutter und
der Mariane vor, den langen Rock anzulegen.
Sie willigten darein. Vor die Mariane ſchien
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124 t )0dſolcher zwar ausdrucklich gemacht zu ſeyn; man
muſte aber vieles davon abſchneiden, damit er
meiner Mutter dienen konnte. Sie umarmten
dieſe gute Frau; und nachdem ſie von ihr wegge—
gangen waren, nahmen ſie auf der Poſt eine Ca

leſche, nach Paris zu kommen. Sie langten
glucklich zu St. Clou an, wo ſie den Herrn von
Vaucluſe gewahr wurden, welcher mit dem
Poſtmeiſter ſprach. Sie waren ihrer noch mach
tig genug, ſich nicht zu verrathen, und nachdem
ſie gefaget hatten, daß ſie eine Viertel-Stunde in
die Stadt gehen wollten, ſo giengen ſie zur Hin
terThure hinaus, ohne zu wiſſen, wo ſie ihre
Schritte zutragen ſollten. Dieſe, Thure gieng
nach dem Ufer des Fluſſes zu, und ſie kamen den
Augenblick daſelbſt an, als man das Fahrzeug
loß machte, welches alle Tage von St. Clou nach
Paris geht. Sie ſahen dieſe Abfahrt als einen
ſichern Weg an, welchen ihnen der Himmel off
nete, um ihre Flucht zu verſichern, und ſie ſtan—
den nicht bey ſich an, ſich darein zu ſetzen.

Es gehen in dieſes Fahrzeug vier hundert Per
ſonen, und auch ſo viel oben darauf; ſo, daß man
den Donner kaum darinne horen mochte, und
man kan es mit Recht das Ebenbild des Baby
loniſchen Thurms nennen. Einige eſſen darin—
ne; andere beluſtigen ſich mit Singen; dieſe
hier ſchworen, und alle reden mit einander, wel
ches eine erſchreckliche Verwirrung macht. Mei
ne Mutter und ihre Aufſeherin mochten kaum

recht



 oc t 125recht Athem hohlen. Sie ſaſſen an der Seite
zweyer Herren, welche gantz leiſe mit einander
ſprachen. Meine Mutter hatte vielleicht wohl
nicht daran gedacht, ihren Reden zuzuhoren,
wenn ſie nicht hatte einen Nahmen ausſprechen
horen, welcher ihr allzu werth war, als daß.er
nicht ihre Neugierigkeit rege machen ſollen. Jch
begreiffe nicht, ſagte einer von ihnen, was dieſer

Streich bedeuten ſoll. Der Herr von St.
Servin hat mir beſtandig ſo vernunfftig geſchie
nen, daß ich mir kaum einbilden kän, was ſie
mir die Ehre thun zu ſagen. Leider! erwie—
derte der andere, war ich ein allzu glucklicher
Vater, mein Sohn ließ eine rruhzeitige Klugheit
ſehen, ich hatte niemahls Urſache gehabt, mich
ober ihn zu beklagen, als er vor ohngefehr zehn
Monaten plotzlich unſichtbar ward und mir eine
betrachtliche Summe Geldes mitnahm. Jch
that unnutziche. Nachforſchungen, um zu ent
decken, wo er. hingekommen ware. Endlich traf
jch einmahl des Abends, als ich ziemlich ſpat
vopn Paris zurucke kam, oberhalb St. Clou eine
Zunafer zu Pferde an, welche ſich gegen zwen
liederliche Vogel wehrte, deren einer ihr in den
Zaum gefallen war. Jch zauderte nicht, ihr zu
Hulfe zu kotnmen. Urtheilen ſie ſelber, wie
groß meine Serwunderung ſeyn muſſen, als ich
unter dieſer Berkleidung meinen Sohn erkann
te. Er bemuhete ſich vergeblich, mir zu ent
rinnen. Jch ließ ihn auf meine Kucſche ſtei—
gen, und da ich die Freundlichkeit gebrauchte,

verer



ras  doc evergaß ich nichts, von ihm die Urſache dieſer
Verwandelung zu erfahren Sein hartnacki—
ges Stillſchweigen aber ubertrieb meine Gedult.
IJch ließ ihn zu St. Lazare einſchlieſſen, und be—
fahl an, daß man ihm nicht die kleinſte Freyheit
lieſſe.  Unterdeſſen hat der Superior nicht vor
dienlich erachtet, meinen Befehlen zu folgen;
er hat ſich durch eine gelinde Nachſicht in ſein
Gemuthe ſo wohl eingeſchmeichelt, daß er ihm
endlich ſein Geheimniß abgelockt; und urtheilen
ſie nur, obes nicht von der Beſchaffenheit iſt,
vüß es mich verbindet, ihn in engere Verwah
rung bringen ju laſſen? denn kurtz, ſie wiſſen
unſere Mißhelligkeiten mit der Frau von Vasque

ihrer Familie. Solte ich nun meinen Sohn mit
ſy vieler Sorgfalt zu keinem andern Ende auf—
erzogen haben, als ihn eine Verbindung einge
hen zu laſſen, die ich verabſcheue? Auſſer dem
weiß er nicht, daß das Fraulein vgir Wasque mit

ihrer Aufſeherin unſichtbar geworden iſt. So
viele Muhe ſich auch ihre Mutter gegeben hat,
dieſe Flucht zu verbergen, fagendr, ihre Tochter
wäre in einem Kloſter, und entſchloſſen, eine
Monne zu werden; ſo habe ith doch dieſes Ge
heimniß zu erforſchen gewuſt. Dieſes bin ich
eben im Begriff, meinem Sohne zu vermelden,
und nach der Art, womit er dieſe Zeitung anneh
men wird, will ich meine Anſtalten treffen, ihn

n Freyheit und einiage Zeit reiſen zu laſſen.
Die Freude bemachtiget ſich eines zum offtern

auf



)o(6 i127auf eine gefahrlichere Weiſe, als die Traurigkeit.
Des Frauleins von Vasque ihre war allzu leb
hafft, daß ſie nicht in ihrem Corper eine hefftige
Wurckung hervor bringen ſollen. Man muß ge
liebt, man muß auch empfunden haben, was die
Eyferſucht, die Verachtung, die Schaam, ver—
ſpottet zuwerden, vor Kummer verurſachen kan,
wenn man ſich ihren Zuſtand gehorig vorſtellen
will. Jhr. Hertze konnte nicht langern Wider
ſtand thun. Jhre Augen, welche mit Thranen
benetzet waren, ſchloſſen ſich auf einmahl, und ſie
fiel der Mariane in die Arinen. Urtheilen. Sie
von der Verwirrung dieſes Frauleins. Der
Herr von St. Servin war heſchafftiget, dem ar
men Abte beyzuſtehen, als eine Frau, die der
Mariane zur Seite ſaß, und nachdem ſie dieſel-
be mit unverwandten Augen angeſehen hatte, zu
ihr ſagte, dieſer junge Menſch bedurffte, ein we
nig geraumlicher zu ſitzen, und es ware rathſam,
ihn in des Patrons Kamnmer bringen zu laſſen.
Jch will Jhnen dahin folgen, ſagte ſie zu ihr,
und Jhnen von einem vortreflichen Waſſer vor
die Schwachheiten geben. Man ſchertzte mit
dieſer Frau uber ihren Eyfer gegen einen ſo wohl
geſtallten Abt. Sie lachte daruber wie die an
dern, und ſagte, nachdem ſie in die Kammer
hinein getreten war, zur Mariane, es ware nicht
ein Augenblick zu verlieren, und der Herr Abt
ware im Begriffe, darnieder zu kommen. Faſ—
ſen ſie aber nur einen friſchen Muth, ſetzte ſie

hinzu



hinzu, ich bin eine von den dienſtfertigen Frauen,

welche die jungen Leute in die JWelt einfuhren;
ich bin eine KinderMutter, und im Stande, ihr
beyzuſpringen. Meine Mutter kam in der Thal
nicht wieder zu ſich, als daß ſie nur die lebhaffte—
ſten Schmertzen erfahren ſolte. Gleichwohl
muſte man ihr Geſchrey erſticken. Zu allem
Glucke aber dauerten ihre Wehenn nicht lange,
und nach Verlauf einer halben Stünde vbrach
te ſie mich zur Welt. Die Kinder Muttef
wickelte mich in einen ihrer Rocke, und nach
dem die Mariane dem Patrone einen Louis ange
voten hatte, wenn er meine Mutter auf eine von
ſeinen Matratzen wolte legen, und in ſeinem klei
nen Fahrzeuge nach Chaillot bringen laſſen, ſo
kamen wir allhier glucklich an.

u

EN DEdes dritten Abſchnitts.
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Der

aus dem Kloſter entſlohenen
Liebe

Vierter Abſchnitt.

e Niederkunfft meiner Mutter war
glucklich geweſen; die Folgen davon
waren es nicht weniger. Als die
Kinder-Mutter ſie geruhig ſahe; ſo
ließ ſie einen Kutſcher nach Paris ho

len. Sie begab ſich dahin, und brachte noch
dieſen Tag eine Amme vor mich herben. GSelbi
ge war ein junges Magdgen von 16. Jahren,
welches ihren Mutter-Stand der Liebe, und
nicht dem Sacramente zu dancken hatte. Sie
gab ſich den Nahmen einer Wittwe, ohne je—
mahls einen Mann gehabt zu haben. Sie war
aus einem Dorffe nahe bey Paris. Jhre El
tern hielten ſie aus Verzweiffelung uber den Feh
ler, welchen ſie begangen hatte, ſehr ubel, wel—
ches ſie nothigte, zu entfliehen. Sie befand
ſich in dem auſſerſten Elende, als ihr die Frau
Durand (ſo hieß die Kinder-Mutter) vorſchlug,
mit ihr zu kommen; welches ſie mit Freuden an
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nahm. Es erſchien aus der Folge, daß der Feh
ler dieſes Magdgens eine Schwachheit des Her
zens, und nicht des Temperaments geweſen war.
Das unſtrafliche Leben, welches ſie ſeit dem ge
fuhret hat, iſt ein gewiſſer Beweiß davon. Mei
ne Mutter hatte ſich kaum wieder erhohlet, als
wir uns nach Paris begaben. Die Durand
nahm uns zu ſich in ihr Haus, und ſie giengen mit

einander zu Rathe, weilches die krafftigſten Mit—
tel waren, meinen Vater den Zuſtand, darinne
ſie war, wiſſen zu laſſen. Die Liebe iſt ein

Protheus; es iſt keine Geſtalt, die ſie nicht an
nimmt, zu ihrem Zwecke zu kommen. Selbige
gab es ſonder Zweiffel meiner Mutter ein. Sie
legte wieder den langen Rock an; und nachdem
ſie mich der Durand anempfohlen hatte, ſo ſtellte
ſie ſich zu St. Lazare dar, um einen Aufenthalt

darinnen zu finden. Sie ward daſelbſt mit der
aewohnlichen Freundlich-und Hoflichkeit der
ißionarien aufgenommen. Da ſie aber eintzig
und allein mit dem Verlangen beſchafftiget
war, ihren Liebſten zu ſehen; ſo antwortete ſie
kaum darauf. Funf Tage giengen hin, ohne
daß ſie die geringſte Hoffnung gehabt hatte, in ih

rem Vorhaben glucklich zu ſeyn, als ein unge
fuhrer Zufall meinen Vater in einen Stuhl fuhr
te, aus welchem er, ohne geſehen zu werden, alle
die entdeckte, die in Chore waren. So wenig
Anſcheinen er auch hatte, ſeine Ciebieterin an
dielem Orte und unter einer deigleichen, Klei—
dung zu finden; ſo waren doch ihre Geſichts

Zuge



 )oc( zzizuge allzutief in ſein Hertze eingegraben, daß er

ne hatte verkennen ſollen. Er machte tauſender
ley Anſchlage, ſich ihr zu entdecken zu ſuchen. Er
fand aber keinen, welcher ihm gelingen konte.
Jedoch das Glucke, welches ſich dieſen Augen
blick in ihre Angelegenheiten miſchen wolte, zog
ſie aus der Verwirrung. Der Vater des Mar
quitz kam noch denſelben Tag ihn zu beſuchen. Er
wunderte ſich, ſeinen Sohn zu allem, was er von
ihm verlangte, geneigt zu finden. Er umarmte
ihn, und begehrte von ihm, zum Beweiſe ſeines
Gehorſams, ſeine Einwilligung zu einer Reiſe,
die er ihn wolte unternehmen laſſen. Mein Va
ter, welcher ſeinen. Entwurf gemacht hatte, wil
ligte in alles. Gegen Abend verließ er mit ſei
nem Vater St.Lazare, und nachdem ſie in ei
nem abgelegenen Quartiere eingekehret waren,
ſo reiſte der Marquis, deſſen Gerathſchafft vollig
bereit war, den Morgen darauf ab, und hinter
ließ ſeinen Sohn in Geſellſchafft eines Hofmei
ſters und eines Laqueyen. Des Marquis Ver
wirrung war nicht geringe. Er hatte lieber ſo
gleich wieder nach St. Lazare umkehren mogen.
Wie ſolte er aber von ſeinem Hofmeiſter weg
kommen? Kaum war er aus Paris heraus, als
er eine grauſame Colicke zu haben erdichtete.
Man muſte in dem erſten Dorffe liegen bleiben.
Der Hofmeiſter wolte wieder nach Paris zu
rucke. Der Marquis widerſetzte ſich, und ver—
ſicherte ihn, daß ihm ein wenig Ruhe ſeine Ge
fundheit ſchon wirder geben wurde. Er legte ſich
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132 t Co)bey guter Zeit nieder. Sein Hofmeiſter hatte
ein Bette in ſeine Kammer ſetzen laſſen. Er
ſaumte aber nicht, feſte einzuſchlaffen, weil er
ſich den gantzen Tag bey ſeiner vorgegebenen
Kranckheit viel abgemattet hatte. Als der
Marquis ohne alles Gerauſche aufgeſtanden
war; ſo eilte er nach St. Lazare zu. Er ließ
den Superiorn ruffen, welchen es ſehr befrem
dete, ihnum dieſe Zeit zu ſehen, und der ihn be—

fragte, was ſein Anbringen ware? der Mar—
quis hatte einem der Mißionarien eine allgemei
ne Beichte gethan. Er erdichtete, daß, da ihm
ein entfallener wichtiger Artickel nothigte, ſeinen
Beichtvater wieder zu ſehen, und weil er den
Morgen darauf noch vor Tage fortreiſen ſoltt,
er ſich ſchmeichelte, man wurde ihn entſchuldigt
halten. Es war erſtneun Uhr, und man hatte
das Gebete noch nicht angefangen. Man ließ
den Pater ruffen, und als der Marquis in die
Kirche eingetreten war, durchlief er mit den Au

gen alle, die daſelbſt im Gebete begriffen waren.
Er hatte meine Mutter gar bald entdeckt, und
hatte nur ſo viel Zeit, ihr ein Papier zuzuſtecken,
darinne er ſie von allem unterrichtete, was ſie zu
thun hatte. Er hatte aber mehr Muhe, ſich aus
dem Handel mit ſeinem Beichtvater zu ziehen.
Es gelung ihm aber doch damit, und er eilte in
ein mit den nothigen Sachen berſehenes Wirths
Haus, welches er meiner Mutter als den Ort.h
rer Wiedervereinigung angezeiget hatte. Die
Augenblicke, ſo er zubrachte, ſie zu erwarten,

ſchienen



So( it 133ſchienen ihm Jahrhunderte zu ſeyn. Endlich
gegen ſechs Uhr des Morgens kam ſie an. Eine
angenommene Kranckheit hatte ihr zum Vor
wande gedienet, vor Endigung ihrer Uebungen
quszugehen. Jch will nicht von den Entzuckun
gen unſerer Verliebten in dem Augenblicke ihrer
Wiedervereinigung reden. Sie laſſen ſich wohl
vorſtellen; es iſt aber nicht moglich, ſie zu be
ſchreiben. Sie ſchickten nach einer Caroſſe, wel
che man feſt zumachen ließ, und begaben ſich al—
le beyde in der Durand Hauß. Jch nahm an
meines Vaters Liebkoſungen Antheil; und er
eilte, um ſo wohl meinen Stand, als auch ſich
ſelbſt wegen des Beſitzes meiner Mutter ſicher
zu ſtellen, ihre Verbindung rechtmaßig zu ma
chen. Die Durand verſchaffte ihnen die Mit
tel darzu. Alles iſt in Paris mit Gelde leicht zu
erhalten. Ein Prieſter und vier Zeugen mach
ten ihre Ehe vor Gott ſo gut, als des Adams
und der Eve ihre. Hernach war ihre erſte Sor
ge, ſich umdie Wurckungen zu erkundigen, wel—
he ihre Flucht hervor gebracht hatte. Die Frau
von Vasque hatte ſich, nach tauſend vergeblichen
Nachforſchungen in eine erſt errichtete geiſtliche
Geſellichafft begeben, deren Wohlthaterin ſie
deworden war. Des Marquis Vater anbe—
langend; ſo war ſein Zorn ohne Schrancken ge
weſen, und hatte er, damit ſein Sohn die Wur
kung davon auf eine unerſetzliche Art fuhlen
mochte, ſich mit einer jungen Frau vermahlet,
welcher er eine Schenckung von allen ſeinen Gu—
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tz4 (0)tern, woruber er diſponiren konnte, gemacht
hatte. Dieſe Zeitungen bekummerten meine
Eltern wenig. Da ſie VBeſitzer von wichtigen
GeldSuinmen waren; ſo ſchmeichelten ſie ſich
mit irgend einer glucklichen Veranderung, ehe
dieſelben erſchopfft wurden. Sie mietheten ſich
ein Haus in der Straſſe von Vaugdard, und
fie machten ſich ein Geſetze, niemahls auszuge
hen, auſſer in das Noviciat der Jeſuiten, wel—
ches gantz nahe dabey iſt. Die Durand, meine
Amme, und meiner Mutter Aufſeherin, zogen
mit ihnen darein, und brachten ſie alſo drey Jahr
lang mit vieler Zufriedenheit zu. Meine Mut—
ter kam niemahls anders, als in einer zugemach—
ten Caroſſe aus, um in den Gegenden von Pa—
ris ſpatzieren zu fahren; welches aber doch ſehr
ſelten geſchahe. Sie hatte einsmahls Luſt, mir
etwas von ſolchen Kleinigkeiten zu kauffen, womit
man die Kinder ausputzt. Sie nahmen die Ma—
riane mit ſich, und lieſſen ihrem Kutſcher bey dem

Thore des Palais halten. Sie fanden,ihn a—
ber nicht wieder, als ſie ihre Sachen eingekaufft
hatten; und ſie wurden gezwungen, einen Kut—
ſcher zu tuffen, welcher auf ſeinem Sitze ſchlief
Sie befahlen ihm, ſie in die Vorſtadt St. Ger—
main zu fuhren, und machten hernach die Schlä

ge zu. Die Caroſſe hieit ſtille, und nachdem ſick
vier verlarvte Perſonen am Schlage aezeiget hat
ten, ſetzten ſie meiner Muatter eine Piſtole an di—
Kehle, und verſicherten ihren Mann, daß ſie au
die erſte Bewegung, die er machen wurde, tod
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ſeyn ſolte. Die Caroſſe, vor welche man friſche
Pferde geſpannet hatte, ſuhr mit einer unglaub
lichen Geeſchwindigkeit danon. Nach einer gu
ten hinterlegten Strecke nahm einer von den
vieren die Mariane bey dem Arme, und nachdem
er ſie genothigt hatte abzuſteigen, blieb die arme
Mariane unbeweglich. Sie ſahe ſich in einem
Geholtze, und wuſte nicht, was ſie vor einen
Entſchluß faſſen ſolte, meinen unglucklichen El—
tern Hulffe zu ſchaffen. Sie gieng dem erſten
Woge nach, den ſie antraff, und befand ſich auf
der offentlichen Land-Straſſe nach Paris, wo
von ſie nicht weit entfernet war, indem die Nau
ber ſie im Boulogner Geholtze abſteigen laſſen.
Sie kam gantz in Thränen bey der Durand an..
Obgleich dieſe letztere ber das meinen Eltern zu
geſtoſſene Unglucke untroſtlich war; ſo ſuchte ſie

doch der Mariane Schmertzen zu ſtillen, indem
ſie ihr vorſtellte, daß ſie doch nur unter den Han
den ihrer Familie ſeyn konnten, von welchen ſie
nichts zu befurchten hatten. Allein die arme
Frau war unfahig, einigen Troſt anzunehmen,
und der Harm hatte ſich ihrer dergeſtalt bemei
ſtert, daß ſie nach Verlauf von vierzehn Tagen
ſtarb.

Zwey Monate hernach fanden zwey Räuber
das Mittel, ſich in der Durand Behauſung ein
zuſchleichen, und nothigten ſie, ihnen alles, was
ſie an Gelde und Kleinodien hatte, heraus zu ge—
ben, und lieſſen ihr mehr nicht, als was ſie nicht
wegbringen konnten. Dieſen Streich ver
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136  )ocmochte dieſe arme Frau nicht zu uberleben. Sie
zehrte ſich taſt drey Monate lang ab, und als ſie
fuhlte, daß ihr wenig Zeit mehr zu leben ubrig
war; ſo ſagte ſie zu meiner Amme: Maddalene,
dieſes arme Kind hat niemanden mehr, als euch,
in der Welt; eure gute Auffuhrung ſeit vier
Jahren laſt mich hoffen, daß es unter euern
Handen feine Gefahr lauufft. Jch will euch das
wenige, was ich habe, verkauffen laſſen; bedie—
net euch deſſelben zu ſeiner Erziehung; verberget
ihm aber ſeinen Zuſtand, bis es zu Verſtande
kommt; erwartet von der Vorſicht vor ſelbiges
und vor euch die Hulffs-Mittel, welche ich nicht
im Stande bin, ihm zu geben, und machet euch
ährer Gutigkeit durch ein reines und Chriſtliches
Leben wurdig. Hernach ubergab die Frau Du
rand der Magdalene eine blecherne Buchſe, dar
inne die Geſchichte meiner unnlucklichen Eltern
geſchrieben lag, und befahl ihr, mir ſelbige zuzu—
ſtellen, wenn ich mein funfzehendes Jahr errei
chet haben wurde. Sie gab ihr auch eine ſilber—
ne Tabacks-Doſe, mit dem Verbot, ſie nie—
mahls zu vrrauſſern, es mochte auch ſeyn, war
um es wolte. Nach dieſem lebte ſie nicht mehr
lange, und hinterließ meine Amme in ſehr groſ—
fer Verwirrung. Die Freunde der Verſtor
benen machten ihr die Schenckung ſtreitig, und
ſie ward durch den Vergleich dahin gebracht, daß
le ein ſehr weniges annehmen muſte. Nachdem
fie vergeblich geſucht hatte, zu Paris unterzu—
kommen; ſo beſchloß ſte, nach Toulonje zu einem

von
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Diener bey dem Ertz-Biſchoffe war, und ihn mir
zum Beſten zu erweichen zu ſuchen. Sie ent—
ſchloß ſich auch, mich vor ihre Tochter auszuge—
ben. Man hatte nichts geſpart, mich gut zu er—
ziehen; und ob ich gleich noch nicht vier Jahr
alt war, ſo las ich doch ſchon ziemlich, und wu
ſte mehr auswendig, als man von einem Kinde
meines Alters hatte vermuthen ſollen. Jch ge
fiel meinem vorgegebenen Vetter uberaus wohl,
und er verziehe der Mutter dem Kinde zum be
ſten ihren Fehler. Sein Herr ließ ſich angele—
gen ſeyn, meine Amme unterzubringen, und eini
ge Tage hernach trat ſie bey denen Frauen von
als Thurnerin in Dienſte. Dieſes ware ein
Glucke vor mich. Meine Auferzichung wochte
wohl ziemlich ſeyn vernachlaßiget worden,
wenn meine Amme ſich derſelben allein hatte
unterziehen ſollen. Nachdem aber die Aeb
tißin einen Gefallen an mir bekommen hatte;
ſo wolte ſie, daß ich bey denen Koſtgan—
gerinnen auferzogen wurde. Jch wuſte
kaum nachzudeneken, als ich das Glucke anklag

te, daß es mich in einen Stande gebohren wer—
den laſſen, der unterhalb meinen Empfindungen
war. Jch konte nicht anmeine widrige Geburt
gedencken, daß es mich nicht Thranen koſtete.
Ein verachtetes und unwiſſendes Leben ſchien mir
eine rechte Marter zu ſeyn. Dieſe Regungen
bekamen durch das Leſen der Romane neue
Kräffte bey mir. Man dultete ſie bey denen

J9 Nonnen,



Monnen, und ich machte meine Rechnung ſo
gut, daß mir ihrer wenige entwiſchte. Das
Leſen war meine eintzige Beluſtigung. Jch
widmete ihm meine gantze Reereations-Zeit,
und zum oftern einen Theil von meinem Schla
fe. Dieſes war meine eintzige Leidenſchafft,
wo nicht das Verlangen, etwas zu lernen, eine
andere war. Jm ubrigen verſtund ich mich aus
Gleichaultigkeit vor alles, was ſonſt den Gotzen
der Perſonen von meinem Geſchlechte abgiebt,
durchaus nicht auf eine geſchickte Ankleidung.
Dieſes zog mir offtere Verweiſe von meinen
Gebieterinnen und Verſpottungen von meinen
Geſpielinnen zu. Da ich aber von einem ſo
wenig, als von dem andern geruhret ward; ſo
war ich uber ſonſt nichts empfindlich, als uber
das Verlangen, aus der groben Unwiſſenheit
herqus zu kommen, darinne man die Perſonen
von meinem Geſchlechte aufziehet. Die Aebtißin
ließ es mir an keinem Lehrmeiſter fehlen, und
hatte das Vergnugen zu horen, daß ſie ihre
Vorſorge nicht beſſer anwenden konnte. Alſo
brachte ich meine erſten Jahre hin. Jch gieng
in mein zehendes, und je mehr ſich meine Ver—
nunft vermehrte, je lebhaffter empfand ich die
Verochtlichkeit meines Standes. Die Roma—
ne hatten bey mir eine naturliche Neigung zur
Zartlichkeit ernahret. Da ich eine Tochter der
Liebe war; ſo kannte ich ſie eher, als ich mich
ſelber kannte. Jch hatte mir ein Hirn-Geſpin
ſte gemacht, welches aus denen glantzendeſten

Eigen



 )o( izoEigenſchafften beſtand, die ich in denen Roma—
niſchen Helden angemercket hatte. Jch betete
dieſes Blendwerck an, und ich ſchmeichelte mir,
dereinſt noch das Original davon zu finden.
Jeh las einmahl die Geſchichte des Hippoliti,
als eine von meinen Geſpielinnen kam, mich zu
fragen, ob ich nicht kommen, und einen Vetter
von der Aebtißin ſehen wolte, welcher ſich viel
lieber ſelbſt der Zuchtigung ausſetzen, als ſelbige

ſeinen Cameraden ausſtehen laſſen wollen, wel—
cher unſchuldig geweſen? Die That ſchien mir
Heldenmaßig. Ein heimliches Zittern, welches
ich bey ſeinem Anblicke verfpurte, ſchien mir den
Verluſt von meiner Freyheit vorzubedeuten. Jch
ſahe mit Vergnugen, daß er mich alleine anſa
he, und ich konnte mich nicht entbrechen, ihn zu
meiner Beofriedigung wieder manchmahl anzu
ſehen. Sie haben von dem Baron ſchon ver—
nommen, auf was vor Art er mir ſeine Liebe
entdecket hat. Alſo will ich es bis auf das,
was mir nach unſerer Trennung begegnet iſt,
mit Stillſchweigen ubergehen. Der Baron
hatte ſeine Philoſophiſchen Satze mit allem mog
lichen Erfolge behauptet. Er ſchmeichelte ſich
aus allzugroſſer Leichtglaubigkeit, die Gewogen
heit ſeiner Eltern gegen mich wurde ſo weit ge
hen, daß ſie in unſere Verbindung willigten.
Er nahm alſo mit Verzweifelung den Befehl
ſeines Vaters an, niemahls mehr meinen Nah
men auszuſprechen. Er fand das Geheimniß,
mir dieſe verdrießliche Zeitungen zu uberſchrei

ben,



140 di doc( tben, und ich fand kein ander Mittel mundlichen
Abſchied von ihm zu nehmen, als ihn in einem
BeichtStuhle zu ſprechen, welcher nach dem
Nonnen-Thore zugieng. Wir ſchwuren ein—
ander eine ewige Beſtandigkeit zu, und ich blieb
feſt bey mir verſichert, daß nichts fahig ſeyn
ſolte, mir meinen Liebſten zu entziehen. Einen
Monath darauf ließ mich die Frau Aebtißin in
ihr Zimmer ruffen. Sie lag in dem Bette,
und hielt ihr Schnupftuch vor ihre Augen, um
gleichſam ihre Thranen abzuwiſchen. Eine
Nonne, die zu ihrem Haupte ſaß, ſagte mir,
die Madame ware uber den Tod ihres Vetters
nicht zu troſten, welcher, da er ſich baden wol
len, ertruncken ware. Jch horte dieſe Rede
nicht aus. Jch verlohr alle Sinnen, und be
fand mich, als ich wieder zu mir ſelber kam, auf
meiner Amme ihrem Bette. Sie nahm mich
in ihre Arme, und ſparte kein Mittel, mich zu
beruhigen. Es war aber vergebens. Der
Tod des Barons hatte in meinem Hertzen eine
Wunde gemacht, welche nichts zuſchlieſſen kon
te. Man verkundigte mir, daß mich die Aeb
tißin wegſchaffen wolte, weil ich ihr das Anden
cken ihres Vetters erneuerte. Jch war uber
alles unempfindlich, ſeit dem ich meinen Lieb—
ſten verlohren hatte, und reiſte fort, ohne eine
eintzige Thrane zu vergieſſen. Die unterſchied-
lichen Gegenſtande, die wir unterwegens an—
traffen, die Schonheiten der Stadt Paris, nichts

war
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war fahig, mir meine Tiefſinnigkeit zu vertreiben.
Die Aebtißin hatte vor unſere Reiſe-Koſten reich-
lich geſorget; ſie hatte auch meiner Amme ein
Empfehlungs-Schreiben an die Aebtißin von St.
Amand zu Rouen mitgegeben. Wir verfug—
ten uns dahin. Dieſe Damen üuberhauften
mich mit Liebkoſungen, und vergaſſen nichts, mir
meine Gemuths-Ruhe wieder zu geben. Es
war aber vergeblich. Meine Amme ward bey
ihnen in eben den Dienſt, wie zu Toulouſe, auf
genommen, und es lag nur an mir, der Mada
me Favoritin zu werden. Es konnte mich aber
nichts der Einſamkeit ſentreiſſen, darinne ich mich
mit meinem liebſten Baron beſchafftigte. Jch
ward einsmahls gebeten, eine Ceremonie mit
amuſehen, die in einem Kloſter vorgieng. Jch
erſchien aus Hoſtichkeit dabey, und ich geſtehe es
ihnen zu, daß mir das aufrichtige Weſen, wel—
ches ich an denen Nonnen bemerckte, beſondersß
wohl gefiel. Sie machten mir tauſend Liebko
ſungen, und erſuchten mich, ihnen manchmahl
zuzuſprechen. Jch ſahe ſie allezeit mit einen
neuen Vergnugen. Wie glucklich ſind ſie nicht,
ruffte ich manchmahl aus, daß ſie ſich an einen
Gegenſtand verbunden, welchen ihnen der Tod
nicht rauben kan! Die Superiorin dieſes Klo—
ſters lag mir auf eine ſonderbare Art an. Jch
hatte ihr mein Hertze erofnet, und ſie ſagte off
ters zu mir, GOtt hatte mir bloß deswegen
meinen Liebſten genommen, weil er mich vollig

beſitzen
5



142 S )ho(beſitzen wollen. Sie mahlte mir die Unruhen
der Welt mit ſolchen Farben ab, welche fahig
waren, mir dieſelben zu verleiden. Was will.
ich ihnen ſagen, ſie brachte es bey mir ſo weit,
mich zu uberreden, GOtt berufte mich zum Klo

ſter-Leben. Jch trug es meiner Amme vor,
melche meinen Entſchluß vollkommen gut hieß.
Sie ſahe ſich auſſer dem Stande, meine Um—
ſtande alſo einzurichten, wie ſie es wohl gewun
ſchet hatte, und ſie eilte, ſich der Gutigkeit der
Superiorin zu Nutze zu machenz welche ſich er

bot, meine Mitgifft zu bezahlen. Jch— trat
in dieſes Kloſter mit einem wahrhafftigen Ab
ſcheu vor der Welt, und ich ſchmeichelte mir, en
wurde beſtandig dauern. Jeh fieng mein No
viciat recht eyfrig an, und man ftellte mich bald

denen andern zum Muſter vor.
Laßt es uns zum Lobe der Tugend ſagen, ſie
Alleine kan den Menſchen vollkommen dlucklich

machen; ſie alleine kan den erſchrocklichen
Raum ausfullen, welchen dir ſinnlichen Gegen
ſtande in unſerm Hertzen laſſen. Man ver—
ponne mir dieſen kurtzen Lobſpruch der Tugend;
er iſt in meinem Munde nicht verdachtig, weil
ich ſchon lange Zeit die Ausubung davon verab
jaumet habe.

gJech fuhrte alſo in dieſem Kloſtet ein gluckſee
liges Leben, und ich erwartete den Augenblick,
der mein Opfer vollenden ſolte, mit Ungedult.

Der



 )o tt 148Der Eufer, welcher in dieſem Kloſter herrſchte,
unterhielt darinne eine reine Freude. Die Re
creations-Stunden giengen mit Spatziergehen
oder mit unſchuldigen Spielen hin. Jch war
ſo zerſtreut, daß ich alle Augenblicke wider die
Regeln des Spiels verſtieß. Jch hatte ſchon
viel Pfander gegeben, und unter andern dieſe
TabacksDoſe, welche die Durand meiner Am
me ſo feſt eingebunden hatte. Die, welche be
ſtellt war, die Pfander wieder zu geben, kehrte
ſie in ihrer Hand aus Verſehen um; ſie ſtieß
von ungefehr an ein Schloß, welches mir un—
bekannt war. Die Tabacks-Doſe, welche ei—
nen doppelten Boden hatte, ſprang auf, und ließ
zwey Gemahlde ſehen, eines von einer. Munns
und das andere von einer Weibs-Perſon. Die
gantze Natur erſchutterte bey mir auf den An—
plick dieſer zwey Gemahlde. Meine Augen be

deckten ſich mit Thranen, und mein Heitze ſchien

mir zu berichten, daß mir dieſe Perſonen lieb und
werth ſeyn ſolten. Jch lief in das Zimmer der
Superiorin, ihr dieſe Gemahlde zu weiſen.
Sie hatte ſie kaum angeſehen, als ſie einen groſ—
ſen Schrey that, und ohnmachtig ward. Man
bemuhete ſich, ihr beyzuſpringen. Sie hatte
kaum ähre Sinne wieder bekommen, als ſie
uberlaut ausrufte: Jn GOttes Nahmen mein
Kind, ſage mir doch, woher du denn meiner lie
ben Tochter Bildniß bekommen haſt? Hierauf
warf ſie ſich um meinen Hals, und ſetzte hinzu:
Ware es wohl moglich, daß meine Ahndungi ge

techt;



144 2)550(6recht, und meine Gewogenheit vor dich eine
Wurckung von der Krafft des Geblutes ware?
Jch vor mich ſelber war allzuhefftig aufgebracht,
als daß ich ihr hatte antworten konnen. Jch
ſchloß ſie feſt in meine Arme, und benetzte ſie
mit meinen Thraica. Die gantze Kloſter—
Geſellſchafft, welche dieſes Schauſpiel mit an—
ſahe, ward dadurch erweicht. Die Frau von
WJapxque (denn ſie war es ſelber) eilte, meine
Amme hohlen zu laſſen; ſie beſchwor dieſelbe,
ihr zu berichten, wer ihr dieſe TabacksDoſe
zugeſtellt hatte. Wie nun die Magdalene in
jolchem Vorfalle nichts ſahe, welches mir nicht
vortheilhafft ware; ſo machte ſie keine Schwie
rigkeit, ſich der Frau von Vasque zu erofnen.
Gie uberhandigte ihr die Buchſe, welche das
Geheimniß meiner Geburt in ſich ſchloß; man
machte alſobald kein Geheimniß mehr daraus:
die gantze Geſellſchafft nahm an der Freude ei
ner ſo unvermutheten Erkenntniß Antheil. Die
Frau von Vasaque glaubte, da ſie zwiſchen dem
Schmertze, den ihr der Verluſt ihrer Tochter
verurſachte, und der Freude, ſie an mir wieder
lebend zu ſehen, getheilet ſtand, ſie muſte mich
uber mein Schickſaal einige neue Betrachtun

gen machen laſſen. Meine Amme hatte ihr auch
den Auszug von meiner Mutter Verehelichung
zugeſtellett. Sie glaubte, ſie konnte von Ge
wiſſens wegen uber das, was ſie noch im Ver—
mogen hatte, anders nicht, als mir zum Beſten,
diſponiren. Dieſes Anerbieten, welches mir zu

einer
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nicht vermogend, meinen Entſchluß wanckelhafft
zu machen, und ich antwortete meiner Mutter,
daß ich erfreut ware, etwas mehrers zu haben,
GOtt zu opfern. Dieſer Vorfall machte in
meiner Auffuhrung keine Veranderung, und
nach funf Novieiat-Jahren, die ich mit Eyfer
hingebracht hatte, ward ich zu den erſten Ge
lubden gelaſſen. Denn die feyerlichen thut man
in dieſem Kloſter erſt nach erfullten dreyßig Jah
ren. Jch brachte noch etliche Jahre in dieſem
Kloſter zu, und machte mir die Rechnung, mei—
ne Tage darinnen zu endigen, als ein unverſehe—
ner Zufall alle meine Entſchlieſſungen in Unord—
nung brachte. Weir hielten uns alle Jahre ein
mahl gantz beſonders eingezogen, da die Patres
Jeſuiten Unterredungen mit uns hielten. Eine
leichte Unpaßlichkeit hielt mich in dem Kran—
cken-Hauſe zurucke. Der Jeſuit, welcher ge
predigt hatte, ward erſucht, herab zu kommen,
und denen Krancken ein Troſt-Wort zuzuſpre
chen. Urtheilen ſie ſelber, wie meine Regungen
beſchaffen geweſen, als ich in dem Prediger die
ſen Liebſten erkannte, deſſen Ted mich ſo viel
Thranen gekoſtet hatte. Er ſaß zur Seite mei—
nes Bettes, welches, da es an einem dunckeln
Orte ſtand, ihn verhinderte, mich zu ſehen. Jch
war meiner erſten Bewegung nicht machtig.
Jch umarmte meinen liebſten Baron mit Leb
haifftigkeit. Der arme Jeſuite bemuhete ſich
vergeblich, ſich aus meinen Armien loßzureiſſen.
Sein Begleiter ſchrie um Hulffe. Die Kran—

K ckenE



146 z )0( j*cken ſagten, man muſte mich mit WeyhhWaſſer
beſprengen, und ich ware verſichert vom boſen
Geiſte beſeſſen. Jch hatte mich aufgefetzt. Der
Jeſuite hatte, da er ſich loßgeriſſen, meinen Vor
hang aufgemacht. Der Laut von meiner Stim
me ruhrte ihn, und nachdem er mir in das Ge—
ſichte geſehen hatte, ſo rufte er voller Entzuckung

aus: Groſſer GOtt! Solte mir denn endlich
meine liebſte Victorie wieder gegeben werden!
Die Frau von Vasque lief herbey. Kaum war
ſie herein getreten, als ich ausrufte: Kommen
ſie, wertheſte Mama! kommenſie den Liebſten zu

ſehen, deſſen Verluſt ſie mich ſo offt beweinen
ſehen. Jch war ſo entzuckt, daß ich kaum das
erſtarrteGzeſichte derFrauvon Vasque bemerckte.
Wartet, ſagte ſie mit einer geſetzten Stimme zu
uns, wartet, euch euern Regungen vollig zu uber
laſſen, bis ihr es mit Unſchuld thun konnt. Hier—
auf wendeie ſie ſich gegen den Jeſuiten, und ſagte
zu ihm: Gie begreiffen leicht, mein Pater, die Un

anſtandigkeit des Schauſpiels, welches ſie in die
ſem Hauſe angerichtet; ich halte ſie vor allzuklug

und vorſichtig, als daß ſie ſich erſt neuen Entzuckun
gen ausſetzen werden. Jch hatte die Zeit gehabt,
mich wieder zu erholen. Jch ſagte zu meiner Mut
ter, daß, da ich noch durch keine feyerliche Gelubde
gebunden ware, ich nichts ſahe, welches mich ver
hindern konte, des Barons zu ſeyn, dafern er ſo
frey, als wie ich ware. Der Baron wolte hierauf
antworten. Allein die Menge Nonnen, welche
dieſe Zeitung herbey gezogen hatte, gab ihm nicht
mehr Zeit, als mir nur ju ſagen, daß er freh ware,

und



doc tt 147und daß er mir in kurtzem Beweiſe danen geben
wolte. Jch blieb mit der Frau von Vasque allein.
Jch habe ihre Gemuths-Art ſchon abgeſchildert.
Es war bey ihr gnug, einen Entſchluß aefaßt zu ha
ben, wenn ſie unfahig ſeyn ſolte, ihn zu andern. Sie
ſagte mir alles vor, was ſie vermogend zu ſeyn
glaubte, mich den Baron vergeſſen zulaſſen; und

als ſie ſahe, daß ich feſt entſchloſſen blieb, meineGze
lubde zu brechen, ſo gab ſie mir meine Kammer zum

Gefangniſſe, und gieng hinaus, ſagende, ſie wolte
mich ſchon mit Gewalt wieder auf den Weg mei
ner Schuldigkeit zu bringen wiſſen. JKie ubel
aber kannte ſie doch mein Hertze! der Weg der
Gelindigkeit ware allein vermogend geiweſen, mich
meinem Liebſten abſagen zu laſſen! Jhre Stren
ge bewog mich vollends, eine Lebens-Art zu ver—
laſſen, welche mir verhaßt ward, ſo bald ſie nicht

mehr freywillig war. Jch nahmſo aleich meine
Parthey, und nachdem ich meine Mutter ruffen
laſſen, bat ich ſie um Verzeihung meines Verge
hens, und verſicherte ſie, daß ich, nachdem ich die
Sache ernſthaffter uberleget hätte, entſchoſſen
ware, dem Barone zu entſagen. Sie ſchien uber
meineEntſchlieſſung uberaus vergnugt zu ſeyn, und
zweifelte keinesweges an der Aufrichtigkeit meiner
Verſprechungen. Jch dachte gleichwohl nur auf
Mittel, mich ihrer Tyranney, wie ich ſie nannte, zu
entziehen. Einige Tage darauf empfieng ich durch
die Hande des Gartners einen Brief vom Baron.
Er beſchwor mich, mein auſſerſtes zu thun, um zu
entrinnen, und Paris zu erreichen; da ich als—
denn bey denen Damen von Miramion, zu wel

K a chen



148  ho(c 2*chen ich mich nur zu verfugen hatte, weitere Nach
richt von ihm haben ſolte. Jch konte ſolches thun,
ohne in dieſem Hauſe den geringſten Argwohn zu
erwecken, als worein man ſich von allen Orten her
begabe, Aufenthalt zu finden. Die Schwierigkeit
war nur, aus meinem Kloſter zu kommen. Es war
auf das beſte verwahret; und ich hatte keinen Pfen
nig Geld. Was vor Schwierigkeiten! Wie viel
andere Furchtſamere hatten nicht denen Umſtan
den nachgegeben, und aus Verzweifelung ein
Opfer vollbracht, welches ſie mitFreuden angefan
gen? Es war aber nichts vermogend, mir meinen
Muth zu benehmen. Meine groſte Unruhe war
nur, Geld zu finden. Man hatte mir aufgetragen,
einen Altar zierlich zu unterhalten; und man hatte
mir 22. Livres gegeben, einen Schmuck zu kauffen.
Die Unmoglichkeit, mich mit denen Reiſe-Koſten
zu verſehen, brachte mich auf den Entſchluß, mir die
ſe Gelegenheit zu Nutze zumachen. Jch war bey
Tage beſorgt, zwey Hemden zu mir zu nehmen, und
nachdem ich dasjenige, was mir durchaus nothig

war, zuſammen gepackt hatte, ſo entſchloß ich mich,
des Nachts uber die Mauern zu ſteigen. Als ich
glaubte, daß meine Gejpielinnen alle im Schlafe
begraben lagen, ſtand ich auf, und als ich in einen
niedrigen Saal hinab geſtiegen war, hatte ich alle
Muhe von der Welt, zwiſchen zwey eiſernen Sta
ben, welche das Fenſter verſchloſſen, hindurch zu
kommen. Als ich im Hofe war; ſo will ich es
nur zu meiner Verwirrung geſtehen, daß mich
das Schrocken uberfie.. Jch muſte uber den
KirchHof weggehen. Es ſchienen mir alle meine

Schweſtern,



A 149Schweſtern, die daſelbſt ruheten, meine Abtrun—
nigkeit vorzuwerffen. Jch waffnete mich aber
doch mit Starcke und kam durch dieſen gefahrli—
chen Weg hindurch. Allein wie ward mir, als
ich mich der Mauer naherte, uber welche ich auf
die Gaſſe ſpringen muſte? Jeh ward einer groſſen
weiſſen Geſtalt innen, welche zu keinem andern
Ende da zu ſeyn ſchien, als mir den Weg ſtreitig zu
machen. Jch blieb unbeweglich, und das Geſpen

ſte, welches anfanglich ſchien, als ob es auf mich
loßkommen wolte, ſtand auch ſtille, vermuthlich
meine Standhafftigkeit auf die Probe zu ſtellen.
Nacchh einigen Augenblicken, die ich mit Uberlegun
gen und Schrocken zugebracht hatte, faßte ich wie-

der einen friſchen Muth, und gieng auf das, was
ich ſahe, loß. Obgleich der Umſtand, darinne ich

mich befand, einer derer ernſthaffteſten war; ſo
hatte ich doch alle Muhe von der Welt, mich des
Lachens zu enthalten, als ich dasjenige erkannte,
welches mir ſo viel Schrocken verurſachet hatte.
Gs war ein Cattunener Vorhang, welchen man
den Tag vorher gewaſchen, und auf einen Baum
gehangen hatte, abzutrocknen. Jch bearif alſobald,
daß mir dieſes Stucke Cattun einigen Nutzen
ſchaffen konnte. Jch packte es zuſammen, und wand

mich, ſo gut ich konnte, bis oben auf die Mauer hin
an. Jcherſchrack uber ihre Hohe nach der Seite

auf die Gaſſe zu. Jch ſtand bey mir an, ob ich es
wohl wagen ſolte, hinunter zu ſteigen, als die

Mauer an dem Orte, wo ich ſtand, einbrach. Jch
war eher auf der Erde, als ich nicht gedacht hatte.
Wein Fall war jedoch gar glucklich, bis auf einen

Kz Fuß,



igo zt )oc tFuß, welcher mir etliche Tage geſchwollen blieb.
Jch lief nach der Pariſer Kutſche; ſie war aber
ſchon ſeit einer halben Stunde fort. Jcherreichte
ein kleines Dorf, Nahmens Bonſecours; und als
ich ſahe, duß es init nicht moglich war, weiter fort
zukom̃en, miethete ich ein Pferd, bis nach Et. Clair

zu gehen, wo ich die Kutſche wieder finden ſolte. Es

war der Tag dee Octave des Heil Sacraments,
da man die Meſſe anhoren muſte. Wie ich nun der
Strapatzen nicht gewohnt war; ſo kam ich zu St.
Clair vor Mudigkeit halb todt an. Die Tochter
des Gaſt-Wirths, bey dem ich abtrat, war eine
von meinen Koſtgangerinnen geweſen. Sie em
pfieng mich nut Vergnugen, und wolte nicht zuge
ben, daß ich weiter reiſte, bis ich zuvor ausgeruhet

hatte Jch blirb etliche Tage da, und ließ mir in—
deſſen von meinem Cattune einen Rock machen.
Kurtz darauf reiſete ich nach Paris. Mein Geld be
aunte ziemlich alle zuwerden; immaſſen ich einen
Theil davon auf meine Kleidung verwenden muſ

ſen. Die, ſo Paris kennen, werden zugeſtehen, daß
ſolches ein Land iſt, wo man ſich am wenigſten mit
cines aundern Angelegenheiten vermenget. Man
halt und behilfft ſich daſelbſt, wie man will, ohne
daß ſich jemand die Muhe nimmt, ſich daruber auf
zuhalten. Unterdeſſen zog dennoch mein gar zu ſon—
derdarer Aufzug aller Leute ugen auf mich. Stel
len ſie ſich nur einen geſchornen Kopf vor, auf wel

chen ich nur auf bloſſes gerathe wohl, und ohne zu
wiſſen wie, ein ſchleyernes Kopfzeug geſetzet halte,
welches ſchon uber funfjehn Jahr aus der Mode
gekemmen warz einen langen Rock von ſehr keinem

Cattun
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welches die Leinwand durchſtach, und dieſes alles
uber mrinen Leib nicht anders hergehangen, als ob
man damit einen BeſenStiel umgeben hatte. Jch
habe zwar auch in den ordentlichſten Kleidern nie
mahls vielGzefallen erworben, damahls aber hatte
ich ein ſo ſeltſames und ſo Comodiantenhafftes
Weſen an mir, daß auch die ernſthafteſten Leute
ſich nicht entbrechen konten, meiner zu ſpotten. Es
hatte auch auſſer mir ſeyn mogen, wer es gewoltzſo
wurde er das ubermaßige Gelachter innen gewor
den ſeyn, welches die Erſcheinung meiner lacherli—
chen Geſtalt verurſachte. Mich aber anbelangend:;
ſo zweifelte ich keinesweges, daß nicht das laute
Gelachter, welches ich vernahm, mir zu Ehren ge
ſchahe. Jch langte bey den Damen von Miramion
an, und fragte nach der Superiorin. Sie verſtat
tete mir die Erlaubniß, bey ihr einen Abtritt zu neh
men,ſie betrachtete mich aber zugleich von denFuſ

ſen bis auf den Kopf. Sie war zwar vor ſich ſelbſt
ihrer noch machtig gnug, ſich bev ihrer Ernſthaftig-

keit zu erhalten. Mit den Koſtgangerinnen aber
verhielt es ſich gantz anders. Es war gleich die

mich in den SpeiſeSaal gefuhret. Man muiſte
Magdgen alle genqu betrachtet hatten; ſo brachendas Leſen abbrechen. Nachdem mich dieſe jungen

ſie in ein ſy unmaßiges Gelachter aus, daß es nicht
moglich war, ſie zu ſtillen. Die Super orin wolte ſie
deshalber gegen mich entſchuldigen,ſund wunderte
ſich nicht wenig, als ſie ſahe, daß ich die erſte war, ſo
uber meineKleidung ſpottete. Jch brachte in dieſem

K4 Hauſe



1ce z )ocHauſe etliche Tage voller Ungedult zu, von dem
Baron einige Nachricht zu erlangen. Den funf
ten meldete man einen Jeſuiten bey mir an. Jch
flog nach dem SprachZimmer zu, und ward vol
ler Verwunderung, ein Geſichte zu finden, welches

mir unbekannt war. Sie ſind zwar wohl nicht ver
muthend geweſen, miich allhier zu ſehen, ſagte er zu
mir. Nachdem aber ein Brief ihres Liebſten An
ſchlag entdecket; ſo hat man ihn an einen Ort ge—

bracht, woraus er nicht mehr wird kommen kon

nen, ſie in ihrem Beruffe zu ſtoren. Sie aber,
Mademoiſelle, anbelangend: ſo haben ſie nur zwey
Partheyen zu ergreiffen daß ſie entweder nl

iidhreEinſamkeit zurucke kehren, oder in dieſem Hauſe

eingeſchloſſen bleiben, bis ſie ſich entſchlieſſen, ihre
Gelubde zu erfullen. Jch kan alſo dieſen Ort als

mein Grab anſehen, antwortete ich dem Pater
gantz trotzig; ſagen ſie nur meinen Tyrannen, daß
kein Gzefangniß ſo abſcheulich ſeyn moge, welches
ich nicht ihrer Geſellſchafft vorziehen wolte. Jch
ſtand alſobald auf und wolte mich wieder in meine
Kammer verfugen. Jch fand ſie aber verſchloſſen,
und die Superiorin ſaate mir, ſie ware in rechter
Verzweifelung, den Befehlen zu folgen, die mir
vielleicht nicht augenehm ſeyn wurden. Man fuhr
te mich in eine mit Gittern verwahrte Kammer,
und man hatte groſſe Serge, mich darinne einge—
ſchloſſen zu halten. Die erſten Stunden brachte ich
darinne mit Seufzen uber mein ſtrenges Schick
ſal zu. Jch ſprach ziemlich laut, und erſchrack nicht
wenig, aln ich uber memem Kopfe eine Stimme

horte, die meinem klaglichen Gewimmere antwor

tete,



z )o( t* 1g3ztete, und zu mir ſagte, ich ware nicht alleie zu bekla
gen. Hemmet nur eure Klagen, ſetzte man hinzu,
man wird euch bald die Mittel an die Hand geben,
eure Selaverey zu endigen. Jch war unbeweglich,
und wuſte nicht, ob es ein Engel, oder eine ſterbliche
Creatur ware, die mir eine ſo gluckliche Zeitung
verkundigte. Jch erwartete mit Ungedult denAu
genblick,da dieſer wohlthatige Geiſt mir die Mittel
erklaren wolte, deren ich mich bedienen muſte, mei—

ne Freyheit zu erhalten. Auf den Abend ums.llhr
ließ ſich eben dieſe Stimme horen, und man ver
mahnte mich,mich von meinem Bette zu entfernen.
Jch horte alſobald eine groſſe Menge Gyps herab
fallen. Man hatte unmittelbar uber dem Himmel
von meinem Bette ein Loch gemacht. Die mit mir
geredet hatte, ruſchte durch dieſes Loch herab, und
war alſo bald unten in meiner Kammer. Es war
ſchon bey nahe Nacht; ich konnte aber dennoch ih
re Geſichts-Zuge noch gnungſam erkennen, eine
groſſe und ſehr liebenswurdige Jungfer vor mir zu
ſehen. Man hatte mir bereits meine Abend-Mahl
zeit gebracht, und ich ſolte eher niemanden, als bis
den folgenden Tag. wieder ſehen. Dieſe ſchoneGe
fangene wuſte die Ordnung des Tages; folglich
durfte ſie nicht beſorgen. uns geſtort zu ſehen. So
gut ich auch ſchon zu ihrer Erſcheinung vorbereitet
war; ſo unterließ ich doch nicht, erſchrocken zu blei
ben. Sie richtete mich auf das beſte auf, und er—
klarte mir die Mittel, deren ſie ſich zu bedienen hof

te, aus dieſer Sclaverey zu kommen. Sie hatte
ſchon ſeit langer Zeit einen Schluſſel zu meiner
Kammer. Jhr Bette ſtand gerade uber meinem,

K5 und
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chen. Es war ihr auch damit gelungen, und ſie
wartete mit Ungedult auf den Beyſtand einer Ge
hulffin, ihr Vorhaben auszufuhren. Wie ſie nun
vor Mitternacht unichts unternehmen konnte; ſo
hatte ich die Zeit, mich mit ihr zu unterreden. Jch
erklarte ihrmit zwey Worten die Urſache meiner

geleget worden. Sie /fieng ihre Erzehlung mit
dieſen Worten an:

Es iſt mir unmoglich zu entſcheiden, ob ich
Adelichen oder gemeinen Standes, eine recht—
maßige, oder eine Tochter der Liebe bin. Es ka
men Zigeuner, unter deren Handen ich war, in
ein Dorf, worein ſich die Frau von Hauteville
begeben hatte, friſche Lufft zu ſchopfen. Sie be—
fand mich nach ihrem Gefallen, und nothigte
den Herrn dieſer Leute, mich bey ihr zu laſſen.
Sie trug alle mogliche Sorge vor meine Erzie
hung; ſie hatte eine liebenswurdige Tochter, um
welche ich unaufhorlich war. Es konnte keine
groſſere Freundſchafft ſeyn, als die wir unter
einander hatten. Das Fraulein von Hauteville
ließ mich durch ihre eigene Lehrmeiſter unterrich—
ten. Sie hatte nicht den geringſten Putz haben
mogen, wenn man mir nicht dergleichen gegeben

hätte. Sie hatte einen ſehr liebenswurdigen
Bruder. Er befand mich vor artig, und ich konte
mich nicht entbrechen, ihn vor vollkommen zu hal

ten. Seine Mutter ward unſere Vereinigung
allzuſpat inne. Jhr Sohn wolte ſie uberreden,

ſie



)o (38 5ſie konte ihm keine anſtandigere Parthey verſchaf—
fen. Seine Bemuhung diente zu weiter nichts,
als den Augenblick unſerer Trennung zu beſchleu—
nigen. Jch ward in ein Kloſter gethan. Der
Marquis von Hauteville befand unſere Trennung
vor grauſam. Er kam in mein Kloſter, und u—
berredete mich, eine geheime Ehe ware das eintzi—

ge Mittel, uns vor einander zu erhalten. Es
ward ein Prieſter gewonnen, und ich alaubte mich
berechtiget, meinem Gemahl zu ſolgen. Sie—
ben Tage nach unſerer Vermahlung ward mein
EheHerr genothiget, auf etliche Tuge nach Paris
zu verreiſen. Er umarmte mich zu tauſend mahlen,
ehe er mich verließ, als ob er den grauſamen Zufall
vorher geſehen hatte, der uns trennen ſolte. Zwey
Tage nach ſeiner Abreiſe gieng ich in einem von
meiner Wohnung nicht weit abgelegenen kleinen
Garten allein ſpatzieren. Jch ward von vier ver—
larvten Kerlen uberfallen, die mich in eine Kutſche

warffen, und mich in dieſes Haus fuhrten, wo man
ſeit ſieben Monaten weder Bitten, noch Drohun
gen geſparet hat, mich zur Einwilliqung in die
Trennung meiner Ehe zu bewegen. Es hat aber
nichts meine Standhafftigkeit uberwinden kon
nen. Jch habe das Mittel gefunden, eine Thur—
nerin zu vermogen, daß ſie mir den Schluſſel zu ih—
rer Kammer zugeſtellet hat, ohne ihr zu erklaren,
worzu ich ihn gebrauchen wolte; und nunmehro
ſehen ſie, worzu wir uns entſchlieſſen muſſen. Die

ſe Thure geht nach dem Schlaſgemach der Non—
nen zu, welches niemals verſchloſſen wird. Wir
muſſen alſy ihre BettTucher in Stroiffen zer

ſchnei
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Superiorin das Maul zu verſtopfen, wahrend
deſſen ich ſie an ihr Bette anbinden will. Wir wol
len uns ihrer Schluſſel bemachtigen, und werden
hernach ohne Muhe die Gaſſe gewinnen konnen.
So ſchwer mir auch dieſes Unternehmen ſchien;
ſo hatte ich doch nichts in die Schantze zu ſchlagen.
Jch antwortete ihr, ſie konnte mir nach ihrem Gze
fallen vorſchreiben. Unſer Anſchlag gieng uns noch
beſſer von ſtatten, als wir verlangen konnten. Wir
hatten die Superiorin dergeſtalt gebunden, daß ſie
uns nicht ſchaden konnte. Wir erreichten die Gaſ—
ſe, und gedachten nicht einmahl daran, die Thuren
wieder zuzuſchlieſſen. Es war Mitternacht, und
wir wuſten nicht, wohin wir unſere Schritte tra
gen ſollten. Jedennoch giengen wir nach der Sei
te des MaubertPlatzes fort, und in ein Caffee

Haus, welches wir offen fanden. Nachdem wir
Feuer anmachen laſſen, baten wir die Wirthin,
welche ihren Laden zuſchlieſſen wolte, zu geſtatten,
daß wir die Nacht, welche ſchon weit zugerucket
war, bey dem Feuer zubringen mochten. Den
Morgen darauf, ſo bald es Tag war, nahmen wir
einen Kutſcher, und kehrten in der Vorſtadt St.
Denis ein. Hierauf fragte ichmeine Gefehrtin,
was ſie weiter anfangen wolte? Sie antwortete
mir, ſie wäre entſchloſſen, in dieſem Hauſe ſo lan
ge verborgen zu bleiben, bis ſie dem Marquis von
Hauteville von ihren limſtanden Nachricht geben
konnte. Die Schwierigkeit war nur, einen ſichern
Weg zu finden, es zuthun. Sie durfte ſich nie—
nanden vertrauen. Nachdem ſie der Sache reif

lich



5 )o 157lich nachgedacht hatte, ſo umarmte ſie mich, und
ſagte zu mir, ihr Glucke ware in meitzen Handen;
ſie unterſtunde ſich aber nicht, mir das eintzige
Mittel vorzuſchlagen, ihre Pein zu endigen. Jch
verſicherte ſie, ſie hatte eine unumſchranckte Ge
walt uber mich. Dieſes Verſprechen machte ſie
wieder ruhig. Es kam darauf an, bey dem Frau
lein von Hauteville als CammerFrau in Dien
ſte zukommen. Sie werden, ſagte ſie zu mir, als—
denn gar bald meinen Gemahl zu ſehen bekommen,
und ihn von meinem Zuſtande benachrichtigen
konnen. Dieſer Anſchlag ware ſehr gut geweſen.
Allein meine Gefehrtin;wuſte meine Ungeſchick
lichkeit nicht, einen NachtTiſch in Ordnung zu
bringen. Sonſt hatte es auch kein Anſehen dar
zu, daß die Frauvon Hauteville ihrer Tochter ei—
ne unbekannte Perſon zugeben wurde. Jchwol
te aber doch meiner Gefehrtin dienen. Mein
Hertze ſehnte ſich darnach mehr aus Neigung, als
aus Erkanntlichkeit. Sie hatte etwas Geld. Jch
bediente mich deſſelben, mir einen ſehr armſeeli—
gen, aber doch reinlichen und neuen Habit, wie ei
ne BauersFrau zu tragen pflegt, zu kauffen. Die
Frau von Hauteville hatte ihren Sitz auf einem
LandGute zwey Meilen von Paris. Jch kehrte
im Dorffe ein, und ſetzte mich alle Tage auf eine
Banck bey dem SchloßThore. Jch arbeitete da
ſelbſt mit Emſigkeit. Nach dreyer Tage Verlauf
ward ich vom Fraulein von Hauteville wahrge
nommen. Sie fragte mich, was ich machte?
Jch antwortete ihr, da ich nicht zu groſſen Din
gen geſchickt ware, hatte ich Muhe, einen Dienſt zu

finden.
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finden. Dieſes Fraulein war gut; ſie fand in
meinem Weſen etwas, das ihr gefiel, und fragte
mich, ob ich Luſt hatte, einige Schaafe zu huten, die
ſie aufgezogen und beſonders lieb hatte? Jch nahm
ihr Erbieten mit Freuden an, und ward den Au—
genblick in meine kleine Bedienung eingeſetzt. Jch
war nicht lange im Hauſe, ohne zu erfahren, daß
der Marquis von Hauteville aus Harm uber die.
Entfuhrung derjenigen, die er ſeine Gemahlin
nannte, unſichtbar geworden; ſeine Mutter aber
ſich uber ſeine Abweſenheit, ſchmertzlich betrubte,
und ſich ſelbſt die Hartigkeit vorwurffe, welche ſie

gegen meine Gefehrtin gebraucht hatte. Jch
ſaumte nicht, ihr zu ſchreiben, und ihr von dieſen
Zeitungen Nachricht zu geben; und ich ermahnte
ſie zur Gedult, in Erwartung irgend einer gluckli—
chen Veranderung. Mich anlangend; ſo hoffte
ich dergleichen in meinem Stande nicht. Da
mein Liebſter gefangen, oder in fremde Lande ge
gangen war, ſo hatte ich keinen Troſt-Grund.
Ach beſchloß, mit Hutung meiner Schaafe fort
zufahren. Dieſe Bedienung hatte nichts be—
ſchwerliches an ſich. Sis entfernte mich von der
Gefahr, erkannt zu werden. Auſſerdem fand ich
auch vieles Vergnugen daran, allein zu ſeyn. Jch
fuhrte meine kleine Heerde entweder auf eine groſ
ſe Flache, die an das Schloß ſtieß, oder in ein Ge
holtze, an welchem ſie ausgieng. Jch war eins
mals auf der Flache, als das Fraulein von Hau
teville nebſt einigen andern Perſonen dahin herab
kam. GSie ward beſonders von einem ſich vor an
dern klug dunckenden Herrn begleitet, welcher ar

tig



A )o( it ightig thun wolte, ihr aber mit Vorſchwatzung ver
liebter Reden ſehr beſchwerlich war. Er glaubte,
er wolte ſeinen Verſtand beſonders ſtrahlen laf—
ſen, da er mich fragte, ob mir die Geſprache mit
meinen Schaafen wohl gefielen: Jch antwortete
ihm mit einer verachtlichen Mine: Mein Herr,
wie ſollten mich meine Schaafe verdrießlich ma
chen? ſie wiſſen ja keine verliebten Reden zu fuh
ren. Mein kluger Herr ward hieruber gantz ver
wirrt; ich aber war es noch vielmehr uber dem
Blick, womit mich das Fraulein von Hauteville
anſahe. Jch beſorgte ihre Neugierigkeit, und eil-—
te, mich zu entfernen. Jch fuhrte im glucklichen
SchaferStande ein ruhiges und zufriedenes Le
ben. Jedoch mein widriges Schickſaal entriß
mich wiederum dieſem neuen Zuſtande. Jch hatte
mich in das dickeſte Gebuſche vertiefft, von dem ich

ſchon geredet habe. Die Betrachtung meiner
Unglucks-Falle hatte mich in eine groſſe Tiefſin
nigkeit geworffen. Meine Liebe vor den Baron
hatte neue Kraffte bekommen. Seine Abweſen
heit war das grauſamſte von allen meinen llebeln.
Die Cantate von der Abweſenheit ſchien zu mei
ner Gelegenheit gemacht zu ſeyn. Jch ſang ſie
faſt ohne Ueberlegung ab. Jch war ſehr weit
vom Schloſſe entfernet, und ich glaubte nicht, daß
man mich horen konnte. Allein durch einen unge
fehren Zufall muſte eine zahlreiche Geſellſchafft,
die zu Mittage im Schloſſe geſpeiſet hatte, nach
dieſer Seite zu ſpatzieren kommen. Jch hatte eine
ſchone Stimme, das Fraulein von Hauteville bat
die Geſellſchafft, ihre Schritte ſtillſchweigende

nach
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horen. Sie kamen alſo bald an einen Ort, von
dannen man mich ſehen konnte. Jhre Verwun
derung war uber die maſſen groß; ſie kam aber
doch der meinigen nicht gleich. Das Fraulein von
Hauteville naherte ſich mir, und verwieß mir das
wenige Zutrauen, ſo ich zu ihr hatte. Jhr ſeyd eine
gantz andere, als ihr zu ſeyn ſcheinet, ſetzte ſie hinzu;
warum habt ihr mir denn euern Stand verheh
let, und mich in die Nothwendigkeit verſetzet, uber
mein Betragen gegen euch zu errothen? Jch hatte
mich vergeblich bemuhet, ihr es auszureden. Jch
bekannte ihr alſo, daß wichtige Grunde meine
Verkleidung verurſachten, und daß ich hoffte, ſie
wurde nicht verlangen, daß ich mein Geheimniß

imgeringſten verletzte. Nichts iſt liebenswurdi
ger, als das Fräulein von Hauteville. Auſſer tau—
ſend vortreflichen Eigenſchafften, die alle ihre Ge
muths-Art auszumachen ſcheinen, ſcheint dennoch
das Vergnugen, wohl zu thun, ihre HauptLeiden
ſchafft zu ſeyn. Jch erfuhr ſo gleich die Wurckun

gen davon. Sie bat ihre Mama, ihr zü erlauben,
daß ſie mich als ihre Geſpielin bey ſich behalten

muchte, und ſie nothigte mich, ihre eigene Kleider
anzulegen, bis ſie mir welche machen laſſen, die ſich
vor mich ſchickten. Sie glaubte an mir einige gu—
te Eigenſchafften zu erkennen, und hatte alſobald
die zartlichſte Freundſchafft vur mich. Jch hatte
kaum die Zeit gehabt, dieſe gute Zeitungen der
Mademoiſelle Nicette zu berichten; ſo hieß dieje
nige, welche mich von denen Damen von Mira—
mion weg gebracht hatte. Jch erwartete den gun

ſtigen



 doc 16ſtigen Augenblick,ihr Dienſte zu erweiſen; er ſtell
te ſich auch gar bald dar. Das Fraulein von Hau
teville war im Begruff, ſich zu vermählen. Sie
heyrathete einen Mann, welcher naher ſechzig Jahr
war. Dieſe Vermahlung ward bis auf den Tag
geheim gehalten, da man ſie nach dem Ceremoniel

zur Ehe begehrte. Der Marquis, deſſen Nahmen
ich noch nicht gewuſt hatte, ward gebeten, den u—

vbrigen Tag da zubleiben. Er erkundigte ſich nach
meinem Nahmen, und nachdem er aehoret hatte,
daß ich bey ſeiner zukunfftigen Gemahlin ſo wohl
augeſchrieben ſtunde, erzeigte er mir tauſend Hof
lichkeiten. Da ich nun immerfort traurig war; ſo
unterwand er ſich, mich wieder gutes Muths zu
machen. Jch aab ihmzu verſtehen, mein Unglucke
ware von der Beſchaffenheit, mich vollig damit zu
beſchafftigen. Er behauptete, es ware keines, dar-

uber man ſich nicht troſten konnte. Folgen ſie mei
nem Exempel, ſetzte er hinzu; ich bin zwey mahl
der unglucklichſte unter allen Vatern geweſen, und
ich will mein moglichſtes thun, das dritte mahl
glucklicher zu ſeyn. Es ſchien jederman zu wun—
ſchen, daß uns der Marquis ſeine Begebenheiten
etwas umſtandlicher erzehlte. Dieſ.s wird bald
geſchehen ſeyn, antwortete er. Jch blieb ſechrehn
Jahr ein Wittwer, nebſt einem Sohne, welcher
mir viel Gutes verſprach. Eine ungluckliche Nei
gung hat ihn mir geraubet, und es iſt ſchon uber
zwantzig Jahr, daß ich nicht die geringſte Nach—
richt von ihm gehabt habe. Das WBerl maen, Er
ben zu haben, ließ mich zur andern Ehe ſchreiten.

Aus dieſer habe ich nur eine Tochter gehabt, die

L mir
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worden. Jch hoffe aber, ſetzte er hinzu, das Frau
lein von Hauteville wird den Nahmen derer Mar
quiſen von nicht verloſchen laſfſen. Was,
mein Herr, ſragte ich mit Eilfertigkeit, fuhren ſie
dieſen Nahmen? Ja, Mademooiſelle, antwortete
er. Jch war meiner erſten Regungen nicht mach—
tig; ich warf mich zu des Marquis Fuſſen, ich um
faßte ſeine Knie, und benetzte ſeine Hande mit mei
nen Thranen. O mein liebſter Papa! ruffte ich
aus, ſind ſie es wohl, den ich wieder ſehe? der Mar
quis antwortete meinen Liebkoſungen, hieß mich
aufſtehen, und fragte mich, was vor Beweiſe ich
von demjenigen, was ich vorbrachte, angeben
konnte? Mein Hertze neiget ſich zu ihnen, ſagte er
zu mir; ich will es aber nur geſtehen, meine Augen

widerrathen es; ihre Geſichtszuge kommen mit
meiner liebſten Tochter ihren keinesweges uberein.

Jch begriff des Marquis Jrrthum. Sie iſt es auch
nicht, ſagte ich, die ich ihnen allhier darſtelle; ſon—
dern die unglucklicheFrucht der Liebe ihres Sohns
und des Frauleins von Vasque. Der Marquis
blieb unbeweglich. Dieſer letztere Nahme ſchien
ſeine Regungen mir zum Beſten zu hemmen; die
Natur aber war gleichwohl ſtarcker. Kommet,
meine Tochter, ſagte er zu mir, ihr laſſet mich die
ſen Augenblick enpfinden, wie ungerecht mein Haß
gewejen. Jch legte dem Marquis tauſenderley
Fragen vor. Jch hatte ihn vor den Urheber der
Entfuhrung meiner Eltern gehalten. Er wuſte a
ber ſo wenig, als ich, zu begreijfen, wen wir deshal

ber beſchuldigen ſollten. Jedoch andere Zufalle no
thigten
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aus zu ſetzen. Die gamzze Geſellſchafft war hinab

gegangen, friſche Lufft zu ſchopfen. Weil der
Schencke im Dorffe nicht vermogend war, ſeine

Schulden zu bezahlen; ſo verkauffte man ſeine
Haabſeligkeiten. Wir kamen gleich hinzu, als der
Gerichtsdiener ein kleines Salsband von Coral—
len offentlich ausruffte, deſſen Hacklein von Golde

waren. Der Marquis hatte kaum die Augen dar
auf geworffen, als er es vor dasjenige erkannte,
welches er ſeiner Tochter den Tag vorher gegeben,

als man ſie ihm entfuhret hatte. Er nahm es aus
den Handen des Gerichtsdieners; und nachdem
er den Schencken hatte ruffen laſſen, ſo drohete er
ihm, ihn denen Handen der Gerichte zu ubergeben,
wofern er ihm nicht ſagte, woher er dieſes Hals—
band bekommen hatte. Dieſer arme Tropf warf
ſich zu ſeinen Fuſſen, und bekannte ihm, er ware von

dem Hauffen derer, die ihm ſeine Tochter entfuh
ret hatten. Und was haſt du denn, Boſewicht, mit
ihr gemacht? ſagte derMarquis zu ihm O!dar
um, erwiederte der Schencke, befragen ſie die Frau
von Hauteville, was ſie der Mademoiſelle Nicette
gethan hat; denn bey ſelbiger iſt ſie unter dieſem
Mahmen auferzogen worden. Die gantze Geſell
ſchafft kehrte ſich hierauf nach der Frauvon Hau
teville zu. Jhre Verwirrung war nicht gerinsge.
Sie hatte der Nicette Flucht vernommen, und
wuſte nicht, was ſie dem Marquis antworten ſolte.
Jch entledigte ſie des Kummers, inden ich ihr den
Ort ihres Aufenthalts entdeckte. Wir ſtiegen ſo—
gleich auf die Kutſche, uns zu meiner Gefehrtin u.
meiner Muhme, weil ſie meines Vaters Schwe

22 ſter



164 R )oc(ſter war, hin zu begeben. Jhre Verwunderung
war nicht geringe; ſie machte aber alſobald der
Freude Platz. Nunmehr kam es nur darauf an,
von ihrem Gemahl Nachricht zu haben; welches
jedoch nicht ſehr ſchwer war. Das Franlein von
Hauteville wuſte allein, wo ihr Bruder war. Er
ſaumte nicht, von ſeiner Mutter Hand eine Ge
mahlin zu empfangen, die ihm lieb und werih war.
Man fugte zu ihrer Vermahlung die Ceremonien
der Kirche eben den Tag hinzu, als mein Groß
vater das Frantlein von Hauteville heyrathete.
Meine Muhne ſahe mich als das Werckzeug ih
rer Gluckſeligkeitan. Man kan der Liebe, welche
ſie vor mich hatte, nichts hinzu ſetzen. Jch muſte
mich unter ſie und meines Großvaters Gemahlin
theilen. Jch hatte der Frauvon Vasque von die
ſen Vorfallen und von der Entbindung von mei—

nen Gelubden Nachricht gegeben, welche ſich, nur

bloß in der Abſicht, damit das Glucke ablaſſen
mochte, mich weiter zu verfolgen, endlich mir zum
Beſten erklaret hatte. Jch war aber dennoch im
Begriff, neue Widerwartigkeiten zu erfahren.
Mein Unglucke ließ mich von einem Manne lieb
gewinnen, welcher durch ſeine Geſchicklichkeit ein
anſehnliches Vermogen gewonnen hatte; mei—
nes aber war ſehr maßig, und man glaubte, nichts
vortheilhaffters vor mich thun zu konnen, als den
Vorſchlag anzuuehinen, den er that. mich zu heyra
then. Man ſahr meine Verbinduugen mit dem
Baron vor em bloſſes inderſpiel an. Die Freund
ſchafft, welche man vor mich hegte, diente zu weiter
nichts, als die Berfolaung deſto hefftiger zu ma
chen. Endlich drohete iir der alte Marquis, mich

alle
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in dieſe Heyrath einwilligte. Jch bat mir ein Vier
tel-Jahr Bedenckzeit aus, und wendete dieſe Zeit

an, Mittel zu ſuchen, wie ich mich vor meinen Lieb—
ſten erhalten mochte. Mein Lehrmeiſter in der Mu

ſic hatte ſich mit der Mademoiſelle des Jardins,
als Directricin der Oper zu Toulouſe, verbunden.
Jch bat ihn, mir eine Stelle dabey zu verſchaffen.
Dieſes brachte mich wieder nahe zu des Barons
Hreymath, und ſetzte mich in den Stand, einige
Nachricht von ihm zu elangen. Jch ward auch al
ſobald darzu angenommen. Jch ſchutzte einen Be
ſuchheydon Damen von vor, und den andern
Tag ſtellte neh mein Singemeiſter an, als ob er mir
einen Briet von meinem Vater uberbrachte. Jch
bin mit meiner Cammerfrau davon gegangen,
welche ſich nicht entſchlieſſen konnen, mich zu ver—

laſſen. Jch hoffte den Baron in ſeiner Heymath
wieder zu finden; und ſie belehren mich, daß ich

von dieſer Seite her nichts zu gewarten habe, und
daß ich därzu beſtimmt bin, immerfort ungluck—
lich zu ſeyn.

Jch unterbrach der Victorie Klagen, im ihr vor
ihre Gefalligkeit Danck abzuſtatten. Jch bot ihr
auch ſowol meinen Beutel, als meine Sorgfalt
vor ſie, an. Sie danckte mir davor, und bat mich,
beydes zumBeſten ihres unglucklichen Liebſten an
zuwenden. Es waren aber alle meine Bemuhun
gen vergebens. Er war den Handen ſriner Huter
entrunnen, und der Provincial der Jeſuiten, an
den ich mich wandte, verſicherte mir, daß er keine

Nachricht von ihm hatte. Jch bat die Victorie,
mir manchmal zu ſchreiben, und nachdem ich ſie zu

L3 Tou
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wo ich den Pater Ambroſius fand. Jch ward ſo
gleich zur Probe aufgenommen, und das Jahr dar—
aunf zur Profeßib. gelaſſen. Jch hatte zwar ſehr
gewunſcht, die Orden annehmen zu konnen. Weil
mir aber meine verſtummelte Hand memahls ver—
ſtattet hatte, ein Prieſter zuwerden; ſo rieth man
mir, keine anzunehmen. Jch brachte vier Jahre
in denen unterſchiedlichen Bedienungen zu, welche

es meinen Obern gefiel mir anzuvertraueu. Das
Andencken meiner Gemahlin war mir immer lieb
und werth, und ich hatte die ſuſſe Hoffnungz: der
einſt zur Erloſung der Gefangenen gebraucht zu
werden, weil mir ſolches den Troſt verſchaffen
wurde, mit meinen Thranen das Land zu beuetzen,
wo ſie ihre Tage geendiget hatte. Jch ſchmeichel
te mir ſo gar, daß ich wurde einige Nachrichten
von meiner Tochter haben konnen. Meine Obern
hatten Achtung vor mein Verlangen, iund das
funfte Jahr ward ich ernaunt, mit auſehnlichen
GeldSummen nach Algier zu gehen. Jch ſetzte
mich nebſt zweyen von unſern Patern zu Schiffe.
Die erſten Tage unſerer Schiffahrt waren gar
glucklich. Wir hatten wenig mehr von unſerm
Q ge zurucke zu legen, als uns ein hefftiger
Sturm nicht die geringſte Hoffnung zur Rettung
ließ. Wir waren nahe am Lande, wo wir Geſahr
liefen zu ſcheitern. Der Sturm hatte uns derge—
ſtalt von unſerer Straſſe entfernt, daß wir nicht

wulten, wo wir waren. Gleichwohl muſten wir
uns entſchlieſſen, in die Chalvupe zu ſteigen, ünd zu
ſuchen das kand zu gewinnen. Wie numn ein jeder

J be



 )o 167bemuhet war, ſich darein zu ſetzen; ſo warf man
ſich in ſolcher Menge darein, daß ſie unterſanck.
Es waren unſerer nicht mehr, als funffe, im Schif—
fe geblieben, und wir erfuhren bald mit unſern Rei—
ſeGzefehrten ein gleiches Schickſaal. Nachdem
das Schiff an eine Klippe angeſtoſſen hatte; ſo gab

es ſich aus einander. Jch hatte mich nebſt meinen
Cameraden auf dem Steige gehalten; ich konnte
ein wenig ſchwimmen; ich faßte um ſo viel mehr
Hoffnumng, das Land zu gewinnen, als ich ein Bret
gefuunden hatte, und das Wetter ſtille ward. Jch
erreichte endlich einen Felſen, von welchen man
leichtlich das Land gewinnen konnte. Ach durffte
mir aber nicht die Muhe machen, den Weg dahin
zu thun. Ein Corſar von Tunis, welchen der
Sturm in eine gleichmaßige Gefahr, wie uns, ver
ſchlagen hatte, der ihr aber glucklicher entgangen

war, nahm die Zeichen wahr, die ich machte, um
Hulffe zu ruffen, und ſchickte mir ſeine Chaloupe
zu; und alſo rettete ich mein Leben auf Koſten inei

ner Freyheit. Manlegte mich in die Eiſen, und ich
ward nach Tunis gefuhrt, und an einen Herrn
verkaufft, welcher, nachdem er das Land mit mehk
Billigkeit regieret hatte, als die Deis ſonſt nicht in
Gewohnheit haben „damahls ein Privat-Leben
fuhrte. Jch ward meinem neuen Herrn vorge—
ſtellt, welcher mich gantz freundlich empfieng, und

auf Frantzoſiſch zu mir ſagte, ich ſolte mich nur
meiner Schuldigkeit unterziehen ſo wurde ich nicht

Urſache haben, meine Freyheit zu bedauern. Er
fragte mich, worzu ich mich wohl ſchickte? Jch ver
ſtand ein wenig von der Gartner-Kunſt, und ich

84 erbot
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ecbot mich gegen meinen Patron, alle meine Mu
he daran zu wenden. Jch brachte etliche Tage in
meiner neuen Bedienung zu. Gegen Mittag ent
wich ich in einen verdeckten Gang im Garten,
meine Nahrung daſelbſt zu mir zu nehmen. Mein

Patron war ein Frautzoſiſcher Renegat, welcher
ſich nicht hatte angewohnen konnen, ſeine Weiber

im Serrail zu verſchlieſſen. Sie kamen manch—
mahl in den Garten ſpatzieren. Meine Profeſ—
ſion, und die Furcht, meines Patron- Eyſer—
ſucht zuerwecken, nothigte mich, ſie ſorgfaltig zu
vermeiden. Er hatte ihrer eine groſſe Anzahl.
Seine Selaven verſicherten gleichwohl, er wuſte
uberaus an ſich zu halten, und hätte niemahls Ge
waltthtigkeit gebraucht, ſich ihre Gunſt-Bezei—J guugen zu verſchaffen. So einen feſten Entſchluß

1

ichuber auch bey mir gefaßt hatte, ſie zu meiden;
ſo konnte ich mich doch nicht entbrechen, eine junge

1

Perſsu zu bewundern, welche mein Patron ſeit
kurtzem gekaufft hatte. Sie ſchien kauim in ihr

j funſzehendes Jahr zu gehen, ob ſie gleich ein ſo
majeſt.tiſches Anſehen, als eine Perſon von zwan

xn Jahren, hatte. Sie kamoffters nebſt einigen
Sclavinnen, in meinen Garten ſpatzieren; ſie na
herte ſich mir, und that tanſenderley Fragen wegen
der Sitten der Eurvpaer an mich. Jch brachte
gantze Stunden zu, daß ich ihr mit einem heimli

J

chen Verg ugen antroortete. Jhre Geſichts
wuge mahlteu ſich meiner Cinbildungs-Krafſt ab,

J wenn ſie abweſend war ſo qar der Schlaf ſtellte
mir ihr Bildeh vor. Ich erſchrack hefftig uber

das,
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das, was in meinen Hertzen vorgieng; ich ruffte
die Vernunft vergeblich zu meinem Beyſtande.
Ware es wohl moglich, ſagte ich zu mir ſelber, daß

mein Hertze noch fahig ware, geruhrt zu werden,
und daß einLand, welches die Aſche meiner liebſten

Gemahlin beſchlieſſet, Zeuge von einer neuen Lei—
denſchaft ſeyn ſolte? Jch verſprach mir, den Tag
darauf die ſchone Roxane zu meiden. Allein ihre
Bemuhung, mich zu ſuchen, unterbrach alle meine
Veranſtaltungen. Was will ich ſagen? Meine
Ergebenheit vor die Roxane kam der Zartlichkeit
nicht bey, welche ſie vor mich gefaßt hatte. Da ſie
uber die Liebe, welche mein Patron vor ſie hatte,
unempfindlich wat; ſo verwarf ſie mit. Hochmuth
dieLiebkoſungen. welche ſie gegen mich lieber zu ver
ſchwenden gewunſrht hatte. Die Weiber in dieſem

Lande ſind kuhn, etwas zu unternehmen. Sie
verſuchte es, inir ihre Leidenſchaft zu erklaren, und
mich zu vermogen, Theil daraun zu nehmen. Sie
ſchlug mir ſogar ver, durch meine Vermittelung in
Europaqu entfliehen. So geruhrt ich aber auch vor
die Rorane war; ſo empfand ich doch keine Nei
gung mir ihre Zartlichkeit zu geutze zu machen. Die

Religion, das Andencken meiner liebwertheſten
Gemahlin, alles ſchien mein Hertze ʒu hemmnen. Jch
wolte ihr eben antworten, als der Patron in das
Cabinet eintrat, darinne wir waren; derZorn blitz

te in ſeinen Augen. Treuloſe, ſagte er zur Roxane,
empfanget dieZuchtigung, welche einellntreue ver
dienet Er fielzu gleicher Zeit uber ſie her, und ver—
ſetzte ihr zwey Stiche mit dem Dolche. Den Augen

25 blick
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blick ſchoß er auch auf mich loß, und ich ſolte eben
falls ſeinen Zorn empfinden. Allein dieRoxane, ob
ſie gleich an zwey Oertern verwundet war, hielt
ihm den Arm auf. Halt ein, Grauſamer! ſagte ſie

zu ihm,er iſt unſchuldig, ehre ſein Alter. Der Pa
tron bemuhete ſich vergeblich, ihren Händen zu ent

komien. Die Roxane hatte ſich, da ſie ihn zurucke
hielt, den gantzen Ermel aufgeſtreiffet. Jch weiß
nicht, wie ſich meine Augen dahin kehrten. Jch
ward aber an ihrem Arme eine Frucht gewahr, die
derjenigen glich, als wie meine liebſte Tochter hatte.
Ach! gnadiger Herr, ſagte ich zum Patron, haben ſie
mit einem unglucklichen Vater Mitleiden, und neh
men ſie meiner Tochter nicht gar das Leben. Dieſer
Nahme beſauftigte meines Herrn Wuth. Dencket
nur nicht meine Eiferſucht zu betrugen, ſagte er zu
mir; man muß mir beweiſen, daß die Roxaue eure
Tochter iſt, oder ihr habt zu gewarten, zu Tode ge
martert zu werden. Jch antwortete dem Patron, ich
wolte ihm alle Beweiſe geben, die er von mir for
dern könte; er möchte aber nur darauf bedacht ſeyn,
meiner unglucklichen Tochter Hulfe leiſten zu laſ
ſen. Man ließ einen WundArtzt kommen. Jhre
JWunden waren nicht gefahrlich. Sie beſchwor
den Patron, mir zu erlauben, ihr Schickſaal zu er
lautern. Jch brannte vor Begierde, es zu thun, und
ich fieng die Erzehlung meiner Begebenheiten an:
Jch hatte aber kaumden Nahmen meinerFamilie
ausgeſprochen, als mich der Patron umarmte, und
zu mir ſagte: die Roxane iſt ihre Tochter, mein wer
theſter Freund, ich kan daran nicht zweifeln; ich er
kenne ihr Geblute aus dem Eifer, welchen ſie mir

einfloßt.
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ich bekam aber alſobald Licht davon, und erkannte
in meinem Herrn den Marquis de la Faure, mit
welchem ichzu derZeit, als ich noch nichts von mei
nem Geſchlechte wuſte, war vermahlet worden.

Nachdem die erſten Bewegungen uberhin wa—
ren; ſo bedeckten ſich des Marquis de la, faure Au
gen mit Thranen. Wie kan ich ihr Geſichte vertra
gen, ſagte er zu mir, mein liebſter Marquis? Da ich
mich gegen GoOtt und gegen die Menſchen groblich
verſundiget habe ʒſo ſolte ich vorSchaam des To
des ſeyn. Jch begreiffe wohl, ſagte ich zum Mar
quis, daß ſis ſich vonn Geiten  der Religion etwas
vorruwerfen heiben:;ich begreiffe aber nicht, wie ſie
mich beleidiatt hehen ſollen. Vernehmen ſie nur alle
meine Verbrechẽ, iebſter Freund, fuhr der Marquis

de la Faure fort, daß aber nur die reitzende Roſalie
Verzeihung vor mich erhalt. Er ſtand den Augen—

blick auf; wir waren in der Roxane Kammer; er
gieng hinaus; er war nur einen Augenblick weg,
und ſuhrte, als er wieder kam, eine Frau bey der
Hand. Kommeniſie, Madame, ſjagte er bey dem
Eintritte, kommen ſie, und ſehen, wie ich alle meine
Ungerechtigkeiten wieder gut machen, und ihnen

ihren Gemahl und ihre Tochter wieder geben will.
Man frage mich nicht, wie allhier meine Regungen
beſchaffen geweſen Jhre Vermiſchung war allzu
verworren als daß ich im Standeg  weſt ware, mir
deshalt er ſeiber Rechenſchafft zu aeben. Jedoch
meiner liebſten Gemahlin Zuſtand eg mich alſo
bald aus dieſer Art der Schlafſucht, worein mich
die Verwunderung geworfen haite. Sie war ohn

machtig
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ſie wieder zu ſich ſelber kommen zu laſſen, war eine
geraume Zeit unnutze, und man fieng an, vor ihrLe

ben beſorgt zu ſeyn, als ſie ihre Sinnen wieder be
kam. Was waren doch in dieſem Alugenblicke mei
ne Gedancken! Dieſe liebſte Gemahlin ſtreckte die
Armen nach inir aus; die Liebe rufte mich in die ih
rigen, und die Betrachtung meinesZuſtandes ſchien
mich zurucke halten zu ſollen. Jch gab aber doch der
Zartlichkeit nach, und erwiederte dieſer liebſtenGe
mahlin die Liebkoſungen, welche ſie gegen mich ver
ſchwendete. Als ich ſo denn auf einmahl an mich
hielt; ſo ſagte ich zu ihr: Ach! meine liebſte Roſalie,
an was vor einem Orte muß ich euch doch wieder
finden? Aber nein, die Roſalie jſt mir beſtandig treu
geweſen; daß ſie mir nur den Verdacht verzeihe,
welcher von meinem Hertzen gemißbilliget wird.

—Ddem Vergnugen eingenommen war, mich wieder
zu ſehen; ſo hatte ſie wenig Aufmerckſamkeit auf
des Marquis Worte gehabt, welcher ihr verkun—
digte, daß ſie ihre Tochier wieder gefunden hatte.
Vedoch ihre Liebkoſungen erotneten ihr die Augen.
Mein GOtt! das iſt zu viel, rufte ſie uberlaut aus,

werde ich auch wohl diefe ubermaßige Gluckſeelig
keit uberleben konnen? Wie nun der Marquis de
la Faure belorgte, dieſes allzu zartliche Schauſpiel
mochte ur ſerer Geſundheit ſchaden; ſo unterbrach

er es, und fragte mich, vb ich im Stande ware, ſo
wohl ſeine Verbrechen, als meiner Gemahlin
Rechtfertigung anzuhoren? Jch konte aber uber

dieſen
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Er fieng alſo mit dieſen Worten an:

Sie wiſſen, mein liebſter Freund, wie groß mei
ne Verzweifelung geweſen, als ich den Jrrthum er

kannte, worein mich die Verſtellung ihres Ge
ſchlechtes geſturtzet hatte. Jch glaubte, mein Hertze
ware vor alle andere Leidenſchaften unzuganglich.
Jch beſchwor meinen Vater, mir zu erlauben, in

den Maltheſer-Orden zu treten. Jch reiſte auch
alſobald ab, meine Zuge zu thun, und ich hatte das
Unglucke, gefangen zu werden. Jch hatte die Bor
ſorge gehabt, mein Creutz bey der erßen Annahe—
rung der Unglaubigen in das Meer zu werfen. Jch
ward faſt bald bey meiner Ankunft an den Dei ver
kauft. Dieſes war ein ehrwurdigerGreis, welcher
eine naturliche Liebe zu denen Frantzoſen hatte, und

mir meine Gefangenſchaft verſußte. Er hatte eine
Tochter, die er mit einer unſaglichen Leidenſchafft
liebte. Dieſe ſahe mich, und ich hatte das Unglucke,
ihr zu gefallen. Sie verfiel in eine Schwachheit,
die ihrLeben gar bald geendiget hatte, wenn ſie nicht

den Schluß gefaſſet hatte, ihr Hertze ihrem Vater
zu erofnen. Dieſer gute Herr kam mit thranenden
Augen, mich zu finden; und nachdemer mir ſeiner
Tochter Zuſtand mit denen lebhafteſten Farben
abgemahlet hatte, ſo beſchwor er mich, ſie zu beſu

chen, und ihrer Leidenſchaft ſtatt zu geben. Jch ant
wortete ihm aber nur durch einen Reverentz, welchẽ

er vor eine Einwilligung annahm. Er ſtellte mich
noch dieſen Tag der Fatime dar. Wie ſchon war
ſie doch! Sie beſiegte alle meinellnempfindlichkeit.
Sie erlauben mir aber, über dieſe Stelle meiner

Lebens



174  D)ocLebens-Beſchreibung ſehleunig weg;ueilen. Die
Jatime zu beſitzen, ſo muſte das Hinderniß, welches

der Unterſcheid derer Religionen unſerer Vereini—
gung machte, gehoben werden. Jch gab nur meiner

Liebe Gehor. Der Dei, welchen meine Gelehrig—
keit beſonders vergnugte, geſtand mir nicht allein
die Fatime zu, ſondern wandte auch ſein Anſehen
und ſeine Freunde ſo wohl an, daß ich vor ſeinen
Machfolger rkannt wurde. Jch genoß aber der
Frucht meines Verbrechens nicht lange; die Fati—
me ſtarb nach Verlauf etlicher Monate. Dieſes
geſchahe zu eben derZeit, da ihre Gemahlin an mich

verkauft ward. GSie war von denen Corſaren ge
raubet worden, welche ſich nicht betrogen, da ſie ur
theilten, ich wurde ihnen eine anſehnliche Geld—
Summe davor beizahlen. Jch will es ihnen nicht
verhalten, daß ich eine heftige Leidenſchaſt vor ſie
gefaßt habe. Jch kan aber den Himmel zum Zeu
gen anruffen, daß ich vor ihre Tugend Achtung ger

habt. Jch erlernte aus ihren Begebenheiten, was
ihnen begegnet ware. Jch gab ihr die Erlaubniß,
ſie ingfreyheit zu bringen; jedoch mit dem Bedinge,
daß man ſie in die Unmoglichkeit verſetzte, ſich je—

mahls wieder mit ihr zu vereinigen, wenn man ih
nen glaubend machte, daß ſie nicht mehr vorhanden

ware. Sie bequemte ſich zu meinen Abſichten, nach
dem ſie mich bey dem Allerheiligſten ſchworen laſ
ſen, ihr niemahls mehr von meiner Liebe vorzuſa
gen. Jch nehme fie zum Zeugen, daß ich mein Wort
auf das genaueſte gehalten habe. Sie hat beſtan

dig in meinem Serrail gelebet, und iſt von allen
meinen Weibern geliebet und geehret worden. Sie

hat



t )o( tt 149hat die junge Rexane unter ihren Augen aufwach
ſen ſehen, welche ich vor drey Jahren von Kaufleu
ten gekauft habe, die mir verſicherten, ſie erſt ein
halbes Jahr gehabt zu haben. Jch liebte ſie mit
einer unendlichen Zartlichkeit. Das ubrige wiſſen
ſie ſchon, mein liebſter Freund, und wie ſie gedacht

hat, das Schlacht-Opfer meiner Eyferſucht zu
werden. Nunmehr kommt es auf ſie an, zu ſehen,
ob ſie noch einiges Mitleiden vor einen ungluckli—
chen Menſchen haben, welcher uber ſeine Fehler ge
ruhrt und bereit iſt, zu deren Verbeſſerung ſein
Blut zu vergieſſen. Jch umarmte den Marquis
von neuem, und meine liebſte Gemahlin verlangte
ihres Ortes, ihr meine Begebenheiten zu erzehlen.
Jch entſchloß mich ſo gleich, ihr von meinen Ver
binduugen vorzuſagen, und als ich es that, ſagte ich
zu ihr, es ware auſſer Zweifel, daß meine erſtern
Verpftichtungen die Gelubde null und nichtig
machten, welche ich nur gethan hatte, weil ich ſie vor

todt gehalten. Hierauf wendete ich mich zu mei
ner liebſten Tochter, und ſagte zu ihr, daß ich
wunſchte, ſie konte dasjenige vergelten, was ich dem
Marquis zu dancken hatte. Sie antwortete mir,
mein Wville ſolte allezeit den ihrigen lencken. Wir
konten niemahls entdecken, wem wir die Sorgfalt
vor ihre Kindheit zu dancken hatten, und wir be—
ſchaftigten uns mit nichts mehr, als mit den Mit
teln, in unſer Vaterland zurucke zu kommen. Der
Marquis ließ, nachdem er ſich eines Schiffes ver
ſichert hatte, ſeine koſtbarſte Sachen darauf brin
gen. Wir begaben uns ohne Hinderniſſe darein,
und kamen wenigeZeit hernach zu Toulon an. Wir

hielten



176  )ohielten uns in dieſer Stadt nur eine kurtze Zeit auf
und kamen, nachdem wir die Poſt genommen hat
ten, nach Verlauf von 14 Tagen, bey dein Marquis
de la Faure an, welcher hochſt erfreadet war, ſeinen
Sohn wieder zu ſehen. Wenige Tage darauf hat
te ich den Troſt, ihn zu meinem Schwieger-Sohne
zu machen. Zwar bedurfte es ſchon etwas mehr
Zeit, die Entbindung von meinenGzeluübden, und die

Reſtitution von einem Theile meines Vermogens
I zu erhalten. Endlich aber erhielt ich dennoch bey

des. Jeh erfullte den letzten Willen des Vaters der
Roſalie, indem ich zu meiner Ehe die Ceremonien

J der Kirche hinzufugte, und wir genieſſen in dem
Schooſe meinerFamilie lauter gluckliche Tage.

J

Allhier ware nunmehr der Ort, die Geſchichte

u der Victorie vollends zu Ende zu bringen. Nach

J dem der Ruf von meinen Begebenheiten bis zu ihr
h gelanget war; ſo erhielt ich von ihr ein ſehr liebrei

ſchreibuna ihrer Rriſen zu uberſrhicken, und erlau

J ches Schreiben, darinne ſie mir berichtete, daß ſie
J des Barons Gemahlin ware. Sie har mir ver—J

J ſprochen, mir in kurtzem eine umſtandliche Be

bet mir, ſie offentlich bekannt zu machen. Jch er—
warte ſie mit gleicher Ungedult, als ich in meinen
Leſern vorausſetze, und ich werde nicht einen Au—

genblick verlieren, ſie zu befriedigen, wenn ich vor

J

J her ſehe, daß ſie ſolches vergnügen
konne.

ENDOD E.
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